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Die deutſche Preſſe erlebte Pommern 


Wohl zum erſtenmal in ſolcher Viel— 
ſeitigkeit haben Weſt, Süd und Nord 
während der Pommernfahrt der deut— 
ſchen Preſſe, die vom Gaupreſſeamt auf 
Deranlaffung des Gauleiters veranftaltet 
worden war, unferen Gau kennengelernt 
und erlebt. Sicher find die Bäder Swine- 
münde, Misdroy, Saßnitz, Binz und 
Kolberg bekannt, ſoweit man ſie von 
kurzen Seereſſen her zu kennen glaubt, 
im übrigen aber war, je weiter man nach 
Süden kam, der Begriff Pommern ver— 
blaßt und als kulturell, wirtſchaftlich und 
lanoͤſchaftlich weißer Fleck im eigenen 
Wiſſensatlas vorhanden. 

Mit Schleſien zuſammen konnte Pom- 
mern zu den erklärteſten Stiefkindern 
des Reiches gezählt werden. Daß ſich 
inzwiſchen darin ein Wandel vollzogen 
hat, ſteht außer Zweifel und doch war 
es gut und für Pommern von ungeheurer 
Werbewirkung, einmal die Mittler zwi— 
ſchen Staat, Partei und Volk, die Mán- 
ner der deutſchen Preſſe, in den Grenz- 
gau zwiſchen Oſtſee und polniſcher 
Grenze einzuladen, um ihnen an Ort 
und Stelle Struktur, Schönheit und Auf— 
gabe Pommerns im geſamtdeutſchen 
Problem zu zeigen. 

In vier unvergeßlichen Tagen erleb— 
ten die Schriftleiter der größten deutſchen 
Zeitungen das ihnen bis dahin unbe— 
kannte Land und wurden, das beweiſen 
die zahlreichen und umfangreichen Ar— 
tikel, zu begeiſterten Propagandiſten 
unſeres Gaues. 

Was wußte ſchon früher ein Mann 
aus Karlsruhe oder München von Stet— 
tin, feiner Bedeutung als Hafen- und 
Handelsftadt, ganz zu ſchweigen von der 
harten und entſagungsvollen Arbeit der 
pommerſchen Grenzbauern. 300 Kilo— 
meter Verſailler Grenzziehung mit all 
ihren Anſinnigkeiten, ihrem Anverſtand 
und ihrem Widerſinn haben den Schrift: 


leitern die Augen geöffnet. Meer, Wald 
und blühendes Land, kultiviert und ge— 
halten von einem zähen und arbeitsfreu— 
digen Menſchenſchlag, verbinden ſich zu 
einer Sinfonie der Schönheit, des Glau— 
bens und der Sendung, für des Reiches 
Größe und Macht hier im Oſten auf 
Dorpoften ſtehen zu dürfen. 

Voller Begeiſterung und Verſtänoͤnis 
ſchreibt der Schriftleiter der „M ün- 
chener Keueſten Kachrichten“: 

„Man hat hinter der Grenzlanoͤnot 
vor allem Oſtpreußens zuweilen über— 
ſehen, in welchem Maße auch Oſtpom— 
mern 1919 aus ſeinen natürlichen Zu— 
ſammenhängen herausgeriſſen wurde. 
Ohne daß Stettins Rolle als Provinz— 
hauptftadt damit geſchmälert würde, be— 
ftand doch im Warenbezug und »abſatz 
eine ſtarke Orientierung zur Weichſel hin, 
eine Verflechtung mit Danzig, für die 
unter den neuen Amſtänden einfach kein 
vollgültiger Erſatz geſchaffen werden 
konnte. Von Stolp, das mit ſeinen 
40 o00 Bewohnern der Mittelpunkt des 
hinterpommerſchen Grenzgebietes iſt, 
find es 156 Bahnkilometer bis Danzig, 
250 Kilometer dagegen bis Stettin, alfo 
bis zur naächſten Großſtadt und dem 
nächſten Großhafen in weſtlicher Ridh- 
tung. Von Lauenburg gar find es 
88 Bahnkilometer bis Danzig, aber 288 
bis Stettin. Auch bei fleißigem Suchen 
wird es nicht gelingen, in Europa ein 
zweites Gebiet zu entdecken, das faſt 
300 Kilometer von der nächſten Groh- 
ftadt entfernt ift! Keben der Abſchnü— 
rung von weiten Teilen des wirtſchaft— 
lichen Hinterlandes durch Lähmung, 
Stillegung und Zerſtörung von Straßen 
und Bahnlinien trägt diefe Verkehrs— 
und Frachtferne die Hauptſchuld an der 
Entwicklung des öſtlichen Hinterpom— 
merns zu einem ausgeſprochenen Not- 
ſtandsgebiet. Der inzwiſchen natürlich 


auch hier erfolgreich abgeſchloſſene Abbau 
der Erwerbsloſenziffer geſtaltete ſich be— 
ſonders zäh und zog Td über Jahre hin. 
Immerhin wird alle Aufbauarbeit, wie 
fie in dieſer äußerſten Nordoſtecke des 
räumlich geſchloſſenen Reichsgebietes ſeit 
1933 geleiſtet wird (ſo wurde das ent— 
legene Lauenburg nicht zufällig Sitz 
einer Hochſchule für Lehrerbildung), legt- 
hin doch nicht ausreichen, dieſem Land 
die Wunden der Grenzziehung zu heilen. 
Die zur Zeit allein mögliche Ausrichtung 
nach dem noch immer ein wenig „fernen 
Weſten' bleibt einſeitig, kann niemals 
über den ſchon naturgeſetzlichen Zwang 
hinwegtäuſchen, Oſtpommern wieder mit 
feinen öſtlichen Nachbargebieten zu ver— 
binden, es wieder in ſeine eigentlichen 
räumlichen zuſammenhänge einzuordnen.” 

Die Aufgabe des Weſtens für den 
Often hat Karl Neuſcheler im parteiamt— 
lichen Blatt des Gaues Baden „Der 
Führer“ erkannt: 

„Es ift für uns weſtliche Grenzmärker 
deshalb ein Bedürfnis, ja eine Notwen— 
digkeit, zu wiſſen, was an allen anderen 
Grenzmarken des Reiches geſpielt wird, 
beſonders wenn fie, wie heute die Nord- 
oſtmark, mitten in einem Großkampf von 
weltpolitiſcher Bedeutung ſtehen. Wie 
das Reich heute eine Einheit iſt mehr 
als je, fo auch feine Grenzen. Die Rolle 
des Weſtens ift heute, eiſern zu ſtehen, 
komme was wolle. Der Often aber iſt in 
Bewegung wie ſelten bisher. Letztes 
Jahr wurde im Südoften die Saat Ver- 
ſailles geerntet. Diefes Frühjahr kam die 
öſtliche Mitte überraſchend und wohl⸗ 
behalten heim. Es iſt Erntezeit fürs 
Großoͤeutſche Reich und feinen Erbauer, 
die große und ſchwere Ernte unſerer 
Nation.“ 

Auf Stettins Aufgabe und Pommerns 
Bedeutung geht die „Frankfurter 
zeitung“ ein: 
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„Als der Führer im Sommer 1938 
nach der Rückkehr der Oſtmark bei einem 
Beſuch Pommerns erklärte: ‚Stettin 
hat eine große Zukunft', war 
ſchon nicht mehr zweifelhaft, daß ſich 
diefe Feſtſtellung auf die Ooͤermündung 
als Verkehrsmittlerin zwiſchen der Oſtſee 
und dem vergrößerten deutſchen Wirt— 
Ihaftsförper beziehen müßte. Zwar 
hatte Stettin auch vor dem Kriege ſchon 
mit einem ſeewärtigen Güterumſchlag 
von über ſechs Millionen Tonnen einen 
außerordentlihen Vorſprung vor den 
anderen deutſchen und ausländiſchen Oſt— 
ſeehäfen, aber die zuſammenballung der 
Induſtrie im Weſten des Reiches und die 


damit zufammenhängende Befruchtung 
der Noroͤſeehäfen ließen manche natür- 
lichen Möglichkeiten in den Oſtſeehäfen 
ungenutzt. Auch die erſte Nachkriegszeit 
hat daran nicht viel geändert, und auch 
die damaligen preußiſchen Regierungen 
konzentrierten ihre Hafenbemühungen 
auf die Förderung ihrer Noroͤſeehäfen im 
Wettbewerb mit den Hanfeftädten Ham— 
burg und Bremen. So blieb auch für 
Stettin im weſentlichen das Durchfracht— 
geſchäft im Verkehr mit weniger induftrie- 
reichen Küſtengebieten der Oſtſee und 
dem begrenzten Hinterland des deutſchen 
Oſtens. Ins Gewicht fiel vor allem, daß 
ſelbſt das benachbarte Berliner Induſtrie— 
und Verbraucherzentrum, das vom Stet— 
tiner Hafen nicht viel mehr als hundert 
Kilometer entfernt liegt, oͤurch die aus— 
gebauten Binnenſchiffahrtswege und die 
Reichsbahn verkehrspolitiſch näher an 
die Noroͤſeehäfen als an die Oſtſee ge— 
rückt war. Der Verkehrsverluſt, der auch 
Stettin nach der Zerreißung des euro— 
pälfhen Oſtens und der Aufzüchtung 
ciner polniſchen Hafenpolitik in Soͤingen 
traf, begann ſich erſt auszugleichen, als 
nach der Machtübernahme dem deutſchen 
Oſten eine erhöhte wirtſchafts- und 
wehrpolitiſche Fürſorge gewidmet wurde. 
Namentlich die wachſende Steigerung 
des Güterverkehrs zwiſchen Oſtpreußen 
und dem Reich brachte für Stettin als 
dem ſüoͤlichſten und dem Berliner und 
mitteldeutſchen Produftionsgebiet am 
nächſten liegenden Hafen einen ſtarken 
Aufſchwung, und dieſer verſtärkte ſich in 
dem Maße, wie die induftrielle Inten— 
ſivierung Mittel und STordoftdeutfch- 
lands einen außergewöhnlichen Fracht— 
anfall an Maſſen- und Inveſtitionsgütern 


der verſchiedenſten Art mit ſich brachte, 
für deſſen Amſchlag wiederum Stettin 
ſeine günſtige Verkehrslage und ſeine 
leiſtungsfähigen Hafenanlagen zu bieten 
hatte. Mit 825 Millionen Tonnen 
Hafenumſchlag im Jahre 1958 hat Stet- 
tin die letzte Vorkriegsleiſtung um ein 
Beträchtliches überſchritten. 

Mögen unter den gegenwärtigen Gü— 
terbewegungen auch Sonderkonjunkturen 
wie etwa der Seetransport von rheini— 
ſcher Steinkohle über die Oſtſee und die 
Oder nach Berlin mit fortfchreitendem 
Ausbau der Binnenſchiffahrt wieder ein— 
mal aufhören, Jo eröffnen fih für Stettin 
doch mit der Neuordnung im Südoften 
neue Verkehrsausſichten im Amſchlag 
nach der Oſtſee und nach Aberſee. Bereits 
die Rückgliederung der Oſtmark und des 
Sudetengebietes ins Reich haben in vet- 
kehrspolitiſcher Hinſicht die Abgrenzun— 
gen des Yinterlandes Port zugunſten 
Stettins, in gewiſſem Amfange auch 
Lübecks, verändert. Nahdem nunmehr 
auch das Protektorat Böhmen und Mäh— 
ren in das Wirtſchaftsgebiet des Reiches 
einbezogen ift und die zuſammenarbeit 
mit den Südoſtländern das Bedürfnis 
nach möglichſt kurzen und ſchnellen Der- 
kehrswegen geſchaffen hat, gewinnt der 
Ausſpruch des Führers über die Zu— 
kunftsaufgabe Stettins konkrete Geſtalt. 


In verkehrspolitiſcher Hinſicht wird ſich 
die Lage inſofern ändern, als auf dem 
Waſſerwege nach der Fertigſtellung des 
Aoͤolf-Hitler-Kanals nach Gleiwitz und 
des beſchloſſenen Ooͤer-Donau-Kanals 
durch Mähren die Entfernung zwiſchen 
der Oſtſee und dem böhmiſchen und dem 
oſtmärkiſchen Wirtſchaftsgebiet um etwa 
zweihundert Kilometer verkürzt wird. 
Schon die Erſchließung des deutſchen 
Oberſchleſiens oͤurch den Aoͤolf-Hitler— 
Kanal wird für den Abſatz von oberſchle— 
ſiſcher Kohle im Bereich der Ooͤer und in 
den Oſtſeeländern, aber auch für den 
Weg des ſchweoͤlſchen Erzes in das ober— 
ſchleſiſche und böhmiſche Induſtriegebiet 
ganz neue Verhältniſſe Schaffen und dem 
Stettiner Hafen eine natürliche und 
dauernde Beſchäftigung im Maſſenver— 
kehr ſichern.“ 


Oben: Gauleiter Schweoͤe-Coburg auf der 
Preſſefahrt 
* 


Unten: An der polniſchen Grenze 


Aufnahmen: Finger 


EBERHARD KLAASS: 


Ein Dichter aus dem deutſchen Often 


Zu Hermann Löns 25 Todestage am 26. September 1939 


Als den 48jährigen Kriegsfreiwilligen 
Hermann Lons bei einem Angriff 
vor Reims, in der Nähe von Loivre, die 
töoͤliche Kugel traf, war ſein Lebenswerk 
erſt zu einem Teil einer weiteren Gffent— 
lichkeit in Deutſchland bekannt, und Lons 
wurde damals hauptſächlich noch als 
„Natur- und Jagoͤſchilderer“ gewürdigt. 
An dem tiefen Gehalt ſeines eigentlichen 
dichteriſchen Werkes ging man faſt acht— 
los vorüber, und das konnte auch nicht 
anders ſein: denn in ſeinen Romanen 
war Hermann Löns der Künder einer 
neuen zeit und Vorahner einer neuen 
Lebenswertung, und es war das Schick— 
ſal dieſes Mannes, von ſeinen zeit— 
genoſſen verkannt zu werden, 

Erſt in unſeren heutigen Tagen, da 
der Wert des Bauerntums für unſer 
Volk wieder voll erkannt und gewürdigt 
wird, gewinnt auch Löns' Werk ſteigende 
Bedeutung. Es gab wohl vor ihm - fo- 
gar als „Modeerfheinung” — Dorf- 
geſchichten, aber die Verfaſſer erzählten 
ihre Geſchichten ſozuſagen außerhalb des 
Dorfes, ſie ſchrieben „über“ das Dorf. 
Löns dagegen ging, biloͤlich geſprochen, 
in das Dorf hinein und erzählte aus dem 
Dorfe heraus; er ſchrieb nicht über das 
Dorf, fondern er ſchrieb das Weſen des 
Dorfes ſelbſt auf in ſeinen Büchern (be— 
ſonders im „Letzten Hansbur“ und 
den „Häuſern von Ohlenhof“). Sein 
„Wehrwolßf“ aber iſt das Heldenlied 
des deutſchen Bauern, wie es in dieſer 
Kraft und Wucht kein anderer unſerer 
Dichter geſtaltet hat. 

Auch der Lyrik wies Löns mit feinem 
„Kleinen Rofengarten” einen neuen 
Weg, den Weg zum Volke hin. Das war 
in einer Zeit, in der die Lyrik nd in 
immer ſteigendem Maße einer undeut— 
lichen Wort- und Gedanfenfpielerei be- 
diente, allerdings ein Unterfangen, das 
bei den „modernen” Zeitgenoſſen Kopf— 
ſchütteln hervorrufen mußte. Eine ſolche 
Lyrik, wie De Löns brachte, wurde ent— 
weder belächelt oder einfach nicht be— 
achtet. Für das Anverſtändͤnis liefern 
die ſeinerzeitigen (und zum Teil auch 
noch die ſpäteren) Vertonungen der 
Koſengartenlieder den beſten Beweis. 
Sie gehen Tat durchweg nur von einer 
ſentimentalen Seite an die Lieder heran 


und erfaſſen damit ganz und gar nicht 
den Sinn; erſt ſeit kurzem iſt ein friſche— 
rer Zug auch hierin zu ſpüren. Langſam 
werden die Lieder das, wozu ihre Texte 
beſtimmt und hervorragend geeignet 
find: Volkslieder, Marſchlieder. Es Tet in 
dieſem Zuſammenhang darauf hin— 
gewieſen, daß Löns ſelbſt, wie fein 
Freund Knottnerus-Meher bezeugt, die 
Melodien der verſchiedenen Komponiſten 
zu Seinen Liedern nicht gefielen. Das 
befte Beifpiel für die Wandlung, die die 
Rofengartenlieder in dieſer Hinſicht 
durchmachen, bietet das Lied von der 
„grünen Heide“. 

Wenn man, wie das vielfach geſchieht, 


dem 
drulſchen Dichter 


hermann Löns 


e 


Der Löns-Gedentftein bei den Sagemühler Fichten (deutſch Krone) 


von Löns als dem „Dichter der Heide“ 
ſpricht, ſo wird gewöhnlich dieſe Bezeich— 
nung räumlich nur immer mit der Lüne— 
burger Heide in Verbinoͤung gebracht. 
Es ift der Allgemeinheit kaum bekannt, 
daß der Dichter Löns bis zu ſeinem 
18. Lebensjahr im deutſchen Often ge- 
lebt hat, und daß er in der nordoftdeut- 
ſchen Landͤſchaft entſcheidende Anregun— 
gen für ſein Lebenswerk erhalten hat. 
Er wurde geboren am 29. Auguſt 1866 
in der alten deutſchen Stadt Culm 
an der Weichſel, die nach dem Kriege 
an Polen fiel, und lebte von 1867 bis 
1884 in Deutſch Krone im heutigen 
Pommern, damaligen Weſtpreußen. 
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Höchſt merkwürdig ift nun die Stel- 
lung des umfangreichen „Lönsſchrift— 
tums“ zu dieſer Tatſache der nordoſt— 
deutſchen Herkunft des Dichters. So 
ſchreibt zum Beiſpiel Friedrich Ca- 
ſtelle (in der Einleitung zu „Zung— 
laub“): „. .. der romantiſch über— 
ſchwängliche Junge, . .. der Natur- 
ſchwärmer, der die Moor- und Seen- 
gebiete um Deutſch Krone leidenschaftlich 
durchſtreifte und der die Erinnerungen 
an dieſe abenteuerlich-fremoͤländiſche 
Jugend bis zu feinem Mannesalter nicht 
vergeſſen hat.“ - Diefe „fremoͤlänoͤiſche“ 
Einſtellung eines um Volkstum und 
Lanoͤſchaft des deutſchen Oſtens an— 
ſcheinend völlig unbekümmerten Teiles 
unſeres Volkes vor noch zwei Jahrzehn— 
ten war mitſchuldig daran, daß die 
Polen ſeinerzeit mit Erfolg ihren „An— 
ſpruch“ auf urdeutſche Gebiete des 
Oſtens erheben konnten. Daß eine ſolche 
Einſtellung auch in der Lönsliteratur 
herumgeiſtert, ift beſchämend, aber leider 
auch bezeichnend. 


Eine andere Stimme: Walther Mach— 
leidt behauptet in feiner Anterſuchung 
„Die Naturſchilderung bei Hermann 
Löns“, die in ihren übrigen Ergebniſſen 
recht brauchbar iſt, folgendes: „Wo ein 
Löns' Schriften) in irgendeiner Weiſe 
lokaliſtert ift - und das iſt faft immer 
der Fall - gehören feine Schilderungen 
Weſtfalen und Hannover an. Daraus 
können wir folgern, daß der Dichter die 
Lanoͤſchaft feiner Zugend nicht geliebt 
hat, daß er erſt wirklich angezogen 
wurde von der weſtoͤeutſchen.“ — Dazu ift 
feſtzuſtellen, daß erſtens Löns ſeine 
Jugendheimat häufig genug bei der 
„Lokaliſierung“ benutzt hat (worauf wei— 
ter unten noch eingegangen wiroͤ), und 
daß zweitens Machleidt die Deutſch Kro- 
ner Lanoͤſchaft nicht kennt, ſonſt würde 
er nämlich wiſſen, daß keine weſentlichen 
Anterſchiede zwiſchen ihr und etwa der 
zwiſchen Aller und Weſer beſtehen. - 
Der Verfaſſer eines Feitungsauffaßes 
im „Stettiner Generalanzeiger” be— 
kommt es ſogar fertig, zu behaupten, 
„daß Hermann Löns in allen ſeinen 
fpäteren Werken fein oſtoͤeutſches Ge- 
burts- und Jugenoͤland überhaupt nicht 
erwähnt, ja es geradezu verleugnet“. 
Wenn diejenigen, die etwas über Löns 
zu ſchreiben ſich bemüßigt fühlen, ein 
wenig mehr in ſeine Werke hineinſehen 
würden, dann könnten auch nicht der— 
artig unmögliche Behauptungen auf— 
geſtellt werden. 


Erich Griebel verſteigt ſich in ſeiner 
Löns-Biographie zu der Erklärung, daß 
„durch die unnatürliche Derpflanzung in 
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eine artfremde Umgebung (!) ein Schat- 
ten über dieſer Jugendzeit“ liegt. 
„Dieſes in Weſtpreußen gelegene Deutſch 
Krone war nicht ſeine wirkliche Heimat, 
es war ſeiner niederſächſiſch-weſtfäliſchen 
Art und Abſtammung wefensfremd.” — 
Dieſe Darſtellung liegt etwa auf der 
gleichen Ebene wie der oben zitierte Satz 
von Caſtelle. Was ſtellen fih die Urheber 
ſolcher Sätze eigentlich unter dem deut— 
ſchen Oſten vor? Anwillkürlich muß man 
hierbei an eine Löns-Anekoͤote aus der 
Bückeburger zeit des Dichters denken: 
Einen Lanoͤrichter, der lange Reden 
über die „Polenpolitik“ hielt, fragte 
Löns, wie lange er im Oſten geweſen 
ſei. Als diefer antwortete, er ſei über— 
haupt nicht dort geweſen, meinte Löns, 
dann ſolle er gefälligſt den Mund halten 
von Sachen, die er nicht verſtünde ... 


beſtätigt fidh, daß Jugendeinoͤrücke das 
ganze Leben eines Menſchen iber- 
Schatten”. — Das iſt „Milieutheorie” 
ſchlimmſter Sorte, noch dazu von einer 
unzutreffenden Darſtellung des „Mi— 
lieus“ ausgehend. Jede weitere Be— 
merkung hierzu erſcheint überflüſſig. 
Der mit Abſtand beſte Löns-Biograph 
Deimann iſt auch in dieſem zu— 
ſammenhang wieder am zuverläſſigſten. 
Man lefe nah, was er in feiner Löns— 
Biographie (Seite 31/32) über die 
Jugendͤheimat des Dichters ſchreibt; noch 
klarer bringt er feine Auffaffung in 
einem ſpäteren Aufſatz „Hermann Löns 
und die Grenzmark“ zum Ausdruck: 
„Die hier (in Deutſch Krone) 
verlebte Zeit ſchuf die har < 
moniſch ſich aufſtufende Frei— 
treppe zu der Plattform, aus 
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Titelblatt der „Vogelfauna von deutſch Krone” 


(Aus dem Danziger Muſeum) 


Ganz unmöglich find auch die weiteren 
Folgerungen, die Griebel aus der „un— 
natürlichen Verpflanzung“ zieht: Das 
„unbewußte Gefühl des Fremoͤſeins in 
dieſem Lande“ hat den „ſchäoͤlichen Hang 
zur Einſamkeit gefördert. Dieſer Hang 
zur Einſamkeit führte zur ſeeliſchen Der- 
einſamung und bildete einen günſtigen 
Keimboden für die krankhaften, vererb— 
ten Eigenarten feines Weſens ... Hier 


Lee 
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— 
der wuchtig und ſonder— 
wüchſig der Bau der Lëns: 


[hen menſchlichen und künſt⸗ 
leriſchen Weſenheit ſich auf- 
recken ſollte.“ 

Doch nun hören wir Hermann Löns 
ſelbſt zu dieſer Sache. In ſeiner Selbſt— 
biographie „Don Oft nach Weft” 
(1909) ſtehen u. a. folgende Sätze über 
die Deutſch Kroner Jugendzeit: „Ich 


weiß heute noch nicht, ob ich dieſe Zeit 
eine glückliche nennen fol . . . Ich 
fühlte, daß ich dort nicht zu Haufe war, 
und ſo hatte ich wohl Geſpielen, aber 
keinen Freund.“ Aus dieſen Sätzen lei— 
ten ſich offenbar die Anſchauungen 
einiger der Lönsbiographen über die 
„fremoͤländͤiſche“, „unglückliche“ Jugend- 
zeit des Dichters her. Dabei wird aber 
überſehen, daß Löns erſtens ſich ziem— 
lich unbeſtimmt ausdrückt („ih weiß 
heute noch nicht“) und daß zweitens die 
Angaben in der ſelbſtbiographiſchen 
Skizze - wie allgemein zugegeben wird 
- keinesfalls in allen Punkten ſtichhaltig 
ſind. Viel zitiert wird auch folgende 
Stelle aus dem gleichen Aufſatz: „. .. es 
waren kaum zwei Jahre vergangen, da 
war ich bewußt das, was ich unbewußt 
immer geweſen war: Niederſachſe.“ 

Nur aus einer völligen Unkenntnis des 
deutſchen Volkstums im Often heraus 
kann jemand aus dieſem Satz folgern, 
daß der junge Löns mit ſeinem nieder— 
ſächſiſchen Blutserbe im Deutſch Kroner 
Land „fremoͤ“ war. Für den Kenner der 
Verhältniſſe beſteht keineswegs ein 
Wioͤerſpruch zwiſchen Weſen und Art 
des Volkstums hier und dort — macht 
doch das niederſächſiſche Blut keinen ge— 
ringen Beſtandͤteil in der Bevölkerung 
unſerer Oftlande aus! Es find lediglich 
Verſchiedenheiten in einzelnen Dingen 
vorhanden. And wer den Satz von Löns 
ſich daraufhin genauer anſieht, der kann 
unſchwer erkennen, daß Löns ſelbſt ſich 
darüber völlig klar war. Nur ſo nämlich 
iſt die Stelle „was ich unbewußt immer 
geweſen war“ zu verſtehen. In einem 
nicht rein niederſächſiſchen, aber immer— 
hin ſtark vom Niederſächſiſchen beein— 
flußten Menſchenſchlag konnte der junge 
Löns noch nicht fo zum klaren, aus— 
drucksfähigen Bewußtſein ſeines bluts— 
mäßigen Erbes gelangen, wie das dann 
danach ſehr bald geſchah. Außerdem aber 
fiel der Ortswechſel mitten in die Ent— 
wicklungsjahre hinein — das iſt in dieſem 
Zuſammenhang befonders zu betonen. 


Gegen den Satz: „Ich fühlte, daß ich 
dort nicht zu Hauſe war“ ſprechen 
ſchließlich auch mehrere Stellen aus der 
gleichen Selbſtbiographie, wie zum Bei— 
ſpiel die folgenden: „Ich weiß, ... daß 
es ein Glück für mich war, in einer 
kleinen Ackerbürgerſtabt aufgewachſen 
zu ſein.“ „Ein volles Bild der 
ganzen Landfhaft mitſamt 
der Stadt und ihren Men- 
ſchen habe ich in mir, jeßt, wo 
ib vierundzwanzig Jahre 
von dort fort bin.“ - „Schon da- 
mals war ich der Heide angeſchworen.“ 


- „Ich habe ſpäter oft genug beklagt, daß 
ich nicht in einer größeren Stadt auf— 
wuchs ... Heute weiß ich, daß 
ich es nicht beſſer treffen 
konnte. Ich bildete nicht alle meine 
Fähigkeiten aus und wurde dadurch nicht 
flach; ich trat, ohne befangen zu ſein 
durch Bücherftudium, vor die Natur, und 
lernte ſie ſo beſſer kennen, als wenn ich 
vor der Zeit mich mit Einzelheiten be— 
ſchwert hätte.“ 

Wenn ſich alfo einer der „Fremoͤheits— 
Biographen“ auf Long berufen will, fo 
ift er auch mit Löns ſelbſt zu wioͤer— 
legen. Wie fehe aber Löns feine oft- 


deutſche Heimat geliebt hat, das geht am 
klarſten aus vielen feiner Jugend— 
gedichte hervor. Dieſe Geoͤichte ſtehen 
in ihrem poetiſchen Wert nicht gerade 
ſehr hoch, wenn fie auch gute Anſatze er— 
kennen laſſen und den Vergleich mit der 
zeitgenoſſiſchen Lyrik ausgangs des 
19. Jahrhunderts gar nicht fo ſehr zu 
ſcheuen brauchen. Aber zu werten ſind 
fie nur als zeugniſſe der inneren Ent- 
wicklung des Dichters und als Belege 
für die biographiſche Forſchung. Löns 
ſelbſt veröffentlichte zwölf feiner Jugend- 
gedichte im Jahre 1895 in einer An— 
thologie, die den Titel „Menſchliche 


Die „Lönshäuſer“ Berliner Straße 26 (oben) und 22 (unten) in Ddeutſch Krone 
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Tragddie, Gedihtbuh der Gegenwart“ 
führte, und eine ganze Anzahl - nicht 
immer die beſten - gab Caſtelle nach 
Long’ Tode in dem Band „Junglaub“ 
heraus; zahlreiche weitere find in Zet- 
tungen und Zeitſchriften zerſtreut. Auch 
in der „Deutſch Kroner Zei- 
tung“ finden ſich im Jahrgang 1891 
drei Gedichte von Löns (in einer „uns 
geliebten” Heimat hätte er Gedichte, die 
diefe Heimat preifen, ſieben Jahre nach 
feinem Fortgang ſicherlich nicht veröffent— 
licht). Es handelt fidh um die „LNebel— 
krähe“, „Der Radaunenfee im Klotzow“ 
und „Die Seufzerlaube“; der Verfaſſer 
iſt als „Hermann Löns, cand. rer. 
nat.“ angegeben, und es findet nd fol- 
gender Zuſatz dabei: „Herr Löns hat feit 
1884 Deutſch Krone verlaſſen, wo er eine 
achtzehnjährige Jugendzeit verlebte.“ 


Eine faſt vollftändige zuſammen— 
ſtellung der Fugendgedichte befindet fidh 
in einem Manuffript, von des Dichters 
Hand geſchrieben, das Löns in Münſter 
feinem Jugendfreunde Fritz Grotemeyer 
übergab. Von dieſem ift die Hanoͤſchrift 
kürzlich an die Stadt Münſter über— 
gegangen. Das älteſte der darin auf— 
gezeichneten Geoͤichte, „Segelfahrt', 
iſt noch in Deutſch Krone entſtanden 
(1884) und bezieht fih auf einen Sins 
glücksfall, der ſich in jenen Tagen auf 
dem Stadtfee zugetragen hatte. Auch das 
Gedicht „Winter“ („Aber die Haide geht 
mein Gedenken“), das im „Kleinen 
Rofengarten” ſteht, geht in feiner erſten 
Faſſung vermutlich noch auf die Deutſch 
Kroner Zeit zurück. Einer Jugendliebe 
aus dieſer zeit gedenkt Löns auch in dem 
Gedicht „Die Seufzerlaube“!: 


„Grad vor der Laube ſteht ein Linden- 
baum, 
Rindenfhnitt an 
man kaum, 
Sechs Jahresringe zeitigte die Linde; 
Im Juni war's, jung war das Buchen— 


Den ihm erkennt 


laub, 

Der Winter kam mit Froſt und Flug— 
ſchneeſtaub, 

Die braunen Blätter tanzten wild im 
Winde. 

Leb wohl! Des Träumens iſt ſchon 


längſt genug, 
Ich lefe weiter in dem trocknen Buch 
Wann bin ich wieder in der Seufzer— 


laube? 

Vielleicht, wenn Bart und Haare lange 
grau, 

Wenn tot du oder eines andern 
Frau, - 


Doch tief im Klotzow ruckſt dann noch 
die Taube.“ — 
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Eine übermütig⸗luſtige Schilderung 
von Kindheitserinnerungen enthält das 
Gedicht „Kartoffelfeuer“, ſehnſüchtig ba: 
gegen, Tat ſchwermütig ift wieder die 
Grundͤſtimmung des Gedichts 


Der Radaunenfee im Klotzo w 
Es taucht aus rabenſchwarzer, ſtiller 
Flut 
Die dottergelbe, ſtolze Waſſerroſe; 
Des Fliegenpilzes feuerroter Hut, 
Der leuchtet grell aus ſammetgrünem 
Mooſe. 


Die düftern Kiefern ſtehen ſtramm und 


fteif, 

zum Waſſer bücken fih die ſchlanken 
Birken; 

Durchs Anterholz zieht ſchwer ein 
Nebelſtreif 

And läßt die weißen Birken zaubriſch 
wirken. 


In wolkenloſer, dunkelblauer Höh' 

Kommt müden Flugs ein Reiher her— 
gezogen - 

Für einen Abend am Radaunenfee 

Gab ich den Rhein mit feinen goldnen 
Wogen. 


Deimann meint, daß „dieſe Verſe 
Löns wohl in den Sinn gekommen 
waren, als er feine erſte ZJournaliſten— 
Belle in Kaiſerslautern nicht ohne eigene 
Schuld verloren hatte und rheinabwärts 
neuer Angewißheit entgegenfuhr“. - Es 
mag wohl ſein, daß er ſich damals dieſer 


Das von Löns' Vater errichtete Haus in deutſch Krone (Schulte-Heuthaus-Straße 21) 


Derfe erinnerte, entſtanden find fie jedoch 
ſchon früher. Das Gedicht wurde bereits 
am 21. Mai 1801 in der „Deutſch Kro— 
ner zeitung“ veröffentlicht, nach Kaiſers— 
lautern aber ging Löns erſt im Sep— 
tember des gleichen Jahres. Mit dem 
„Radaunenfee” iſt vermutlich der Hertha— 
fee gemeint, der früher „Kleiner Radun” 
hieß. An ſeinem Afer war, nach den 
Angaben eines Deutſch Kroner Jugend- 
gefährten des Dichters, einer der Lieb— 
lingsplätze des jungen Löns. 


Ein 1894 entftandenes Gedicht („Pul— 
fatilla Dernalis”) beginnt mit der Zeile: 
„In meiner Heimat Kiefernwäldern ...“ 
- Die Sehnſucht nach der FJugendheimat 
ſpricht beſonders ſtark aus dem Gedicht 
„Die Nebelkrähe“, in dem es 
heißt: 


„ .. Du zauberft vor mich hin ein Bild: 
Schwarzblaue Kiefernwälder, 

Ein blauer, rohrbeſetzter See 

And weite Roggenfelder. 


And alles groß und hoch und weit, 
Die Menſchen ſo geſellig, 

Die Dauler liegen enggedrängt, 
Das macht die Leute gefällig. 


Hier ſitzt ein jeder eulenhaft 
Auf feiner Ackerklauſe - 

Du graue Krähe, flieg voran, 
Zeig mir den Weg nach Haufe.” 


Wenn man diefe Derfe lediglih auf 
das Konto eines „Anpaſſungskaters“ 
ſetzen will, den Löns nach eigenen An- 
gaben in Münſter zuerſt zu überwinden 
hatte, ſo iſt das zwar ein ſehr einfaches 
Verfahren; der Wirklichkeit wird man 
aber nach Lage der Dinge dadurch nicht 
gerecht. Die Stimmung, die aus den 
Verſen ſpricht, deutet doch wohl auf eine 
tiefere ſeeliſche Bewegung hin, die aus 
einer ſtarken inneren Verbundenheit 
mit feinem Heimatland entftanden TTL 
Schließlich muß man auch noch der Tat— 
fahe Beachtung ſchenken, daß Löns das 
Bedicht noch ſieben Jahre nach ſeinem 
Weggang von Deutſch Krone der Der- 
öffentlichung für wert hielt; und damit 
bekannte er ſich auch zu dem Inhalt -, 
zu feiner Heimat! - 


Daß Hermann Löns im Deutſch Kro— 
ner Land nicht nur die erſten, fondern 
die entſcheidoͤenden Anregungen als 
Naturforfher und -deuter (Naturſpmbo— 
lik!) erhielt, ift eine Catſache, die eben— 
falls nicht beſtritten werden kann. Schon 
der Oberſekund aner ſchickte dem Dan— 
ziger Provinzialmuſeum eine wiſſen— 
ſchaftlich oͤurchgearbeitete Darſtel— 
lung der Vogelwelt feiner enge— 
ren Heimat. Noch im Jahre 1892 (1884 
hatte er Deutſch Krone verlaffen!) ver— 
öffentlihte Löns „Malakozon⸗ 
tiſche Erinnerungen aus dem 
Kreiſe Deutſch Krone“ in einer 
fachwiſſenſchaftlichen Zeitſchrift —, ein 
Beweis dafür, daß er bereits als Schüler 
mit wiſſenſchaftlichem Ernſt an die 
Dinge heranging. Wer - im Gegenſatz zu 
den meiſten Lönsbiographen! — die 
Gegend um Deutſch Krone kennt, der 
kann angeſichts der Schönheit und Viel— 
geſtaltigkeit dieſer Lanoͤſchaft leicht er— 
meſſen, welche Bedeutung ſeine Heimat 
in dieſer Hinſicht für Löns gehabt hat. 


vielfach ſtößt der Kundige denn auch 
in den ſpäteren Werken des Dichters auf 
Erinnerungen an dieſes Land ſeiner 
Jugend. So ift zum Beiſpiel das Buch 
„Waſſerjungfern“ offenſichtlich in 
allen ſeinen Stücken bei Deutſch Krone 
„lokaliſiert“. Man erinnere fih auch an 
den Schon zitierten Satz aus der Selbſt— 
biographie: „Schon damals war ich der 
Heide angeſchworen.“ Wenn man ihn 


alſo gelegentlich den „Dichter der Heide“ 
nennen will (womit jedoch nur ein Teil 
ſeines Weſens gekennzeichnet iſt), ſo 
darf man dabei nicht nur an die Lüne- 
burger Heide denken, ſondern an die 
Heide der noroͤdeutſchen Tiefebene 
ſchlechthin. Kennengelernt hat Löns ſie 
in ihrer ganzen Schönheit ſchon in ſeiner 
Jugend, bei Deutſch Krone ... 


Nach mündlichen Mitteilungen eines 
Zugenoͤgeſpielen von Löns wohnte die 
Familie Löns in Deutſch Krone zuerſt 
im Hauſe Berliner Straße 26, zog dann 
nach der Berliner Straße 22 um, bis 
dann ſpäter Hermanns Vater, der Ober— 
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Winter 


Über die Heide geht mein Gedenken, 
Du kleines Mädchen, 
Nach dir, nach dir allein, 
Über die Heide möchte ich wandern, 
Du kleines Mädchen, 
Bei dir zu fein. 
Über die Heide flogen die Schwalben, 
Du kleines Mädchen, 
Sie grüßten mich von dir, 
Aber die Heide krächzten die Raben, 
Du kleines Mädchen, 
Antwort von mir. 
Aber die Heide fallen die Flocken, 
Du kleines Mädchen, 
Und fußhoch liegt der Schnee, 
Aber die Heide ging einſt mein Hoffen, 
Du kleines Mädchen, 
Ade, ade. 
Hermann Löns. 1885. 
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lehrer am Gymnaſium war, fih ein eige— 
nes Haus (Schulte-Heuthaus-Straße 21) 
erbauen ließ. Das Gymnaſium, das 
heute ſeinen Namen trägt, beſuchte Her— 
mann Löns bis zur Anterprima. In 
diefer Klaſſe blieb er Oſtern 1884 ſitzen, 
und feine Verſetzung nach Oberprima er- 
folgte dann Herbſt 1884 gleichzeitig mit 
fei em Abgang nach Münſter. 


Seine freie zeit - und auch die viel— 
fach geſchwänzte Schulzeit! - benutzte 
der junge Löns zum Amherſtreifen in 
Feld und Wald und Heide, in Bruch und 
Moor, und eine ſchönere Lanoͤſchaft, als 
ſie ſeine Heimat ihm bot, konnte er ſich 


ſchwerlich wünſchen. „Als ich ein Junge 
war mit blondem Zottelkopf und Armen 
und Beinen, die aus der ſtets zu kurzen 
Jacke und den ewig zerriſſenen Hofen 
herauswuchſen, da kannte ich das ſchöne 
Lied nicht und doch ſang es in mir, wenn 
die Traubenkirſche am Bache ihr grünes 
Kleid anzog, wenn alle Vögel fangen und 
die gelben Schmetterlinge flogen, und 
aus dem braunen Fallaube die Früh— 
lingsblumen kamen, weiß und gelb und 
grün und rot und blau, wie heute. Es 
ſteht die Welt in Blüte. And dann mußte 
ich hinaus, ganz allein, in den Buchwald 
am See, wo der Frühling einzog mit 
flatternden Fahnen und klingendem 
Spiel. And wenn dann die Sonne die 
kalten Buchenſtämme warm tönte und 
alles blitzen und leuchten ließ in meinem 
Walde, das Alte und das Neue, das 
Lebendige und das Tote, das junge 
Grün und das alte Laub, das dürre 
Gras und das friſche Moos, die trocke— 
nen Reiſer und die ſaftigen Blätter, 
dann zog Frühlingstrunkenheit in mein 
Jungensherz, und mit lachenden Augen 


ſah ich den lachenden Tag.“ („Da 
draußen vor dem Tore.“) 
Im deutſchen Often ift Hermann 


Löns, der deutſche Dichter, aufgewachſen. 
Nicht als „Fremder unter Fremden“, 
ſondern heimatbewußt als Deutſcher auf 
deutſchem Boden, unter niederdeutſchen 
Stammesgenoſſen. Jenſeits der heutigen 
Grenze ſtand ſein Geburtshaus. Deutſch 
Krone aber, die Stadt der großen Seen 
und Wälder, wurde feine Heimat, der 
ſeine Liebe galt, und die er in ſeinem 
ſchönſten Zugenoͤgedicht begeiſtert ver— 
herrlicht hat: 


Heimatklänge 


Drei Klänge find’s vom Heimatland, 
Die ich Iden lang nicht mehr gehört, 
Manch trübe Stunde ſchon entſchwand, 
In der ich ſchmerzlich ſie entbehrt; 

Drei Klänge, ſüß wie Liebeslaut, 

Wie ſchüchtern Wort aus Kindermund - 
Bald wieder, wie zur nächt'gen Stund 
Das Wutgeheul der Sturmesbraut: 

Du Raufhen in dem dunklen Föhr, 

Du Wellenklang vom grünen See, 

Du Lied aus Volksmund, wild und weh - 
Wer weiß, ob ich euch nochmals hör! 


E 


„Eine Kiefenfülle von Leben iſt es, die von der germaniſchen Seele gezeugt iſt bis zu einem Hermann Löns, der 
die Seele der Erde in ſich pochen hörte. Diefe naturhaft-myſtiſche Seite iſt es, die aus aller durchaus „klaren“ Gegenſtändͤ⸗ 
lichkeit bei Löns ebenſo fühlbar ift wie in Goethes „Aber allen Wipfeln ift Ruh..." und „Dämmerung ſenkte ſich von oben“. 
In der knappſten Schilderung liegt ewiges Wollen, ewige Bewegung verborgen, und die „Wehrwolfe“ handeln ebenſo nach 


ihrem innerſten ſeeliſch⸗raſſiſchen Freiheitswillen wie Fauſt, der die ganze Welt erforſchen möchte.“ 


(Alfred Roſenberg.) 
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mit 
[haft ift Hermann Löns aber nicht nur 
durch ſeine Deutſch Kroner Heimat ver— 
bunden: Dom Sommer 1887 bis zum 


unſerer notrdoftdeutfchen Land- 


Herbft 1888 war er Student in 
Greifswald. Auch hier hat er vict- 
fache Anregungen für ſein ſpäteres 
Lebenswerk erfahren. Seinem eigent— 
lichen Fach, der Medizin, widmete er ſich 
nur wenig. Dagegen ſetzte er ſeine natur— 
wiſſenſchaftlichen Forſchungen fort, und 
zwar beſchäftigte er ſich damals ganz 
beſonders eingehend mit den Holz- und 
Bücherläuſen. In einer ſpäteren Der: 
öffentlichung, „Fur Kenntnis der 
Dfocidenfauna Pommern“ (in 
der „Entomologiſchen Zeitung“ des 
Stettiner Entomologiſchen 
Vereins, 1889), zählt er 21 Arten 
auf, die er in der näheren und weiteren 
Umgebung Greifswaloͤs fand. Als Fund- 
orte nennt er außer Greifswald den 
Eliſenhain, Eldena, Neuenkirchen, Pott- 
hagener Wald, Putbuſer Park. Von 
einer der Arten ſagt er, daß ſie „im 
Keuenkirchener Wirtshauſe an den Fen— 
ſtern gemein“ ſei. Er hat alſo auch am 
Biertiſch feine naturwiſſenſchaftlichen 
Intereſſen gewahrt! 


In Greifswald erlitt er den erſten 
ſchweren Schiffbruch ſeines Lebens: Die 
Turnerſchaft „Cimbria“ ſchloß ihn im 
Herbſt 1888 „cum infamia“ aus ihren 
Reihen aus. Dieſer Schlag hat ihn, den 
begeiſterten Maffenftudenten, außer— 
ordentlich hart getroffen und ſicherlich 
viel dazu beigetragen, daß er in den 
nächſten Jahren in Göttingen, Münſter 
und Kaiſerslautern ſehr ſtark in die Ge— 
fahr des völligen Derfumpfens geriet. 
Der äußere Grund für den Ausſchluß 
liegt klar: ein verletztes Ehrenwort. Es 
erſcheint jedoch notwendig, einmal mit 
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aller Deutlichkeit auf die weſentlicheren 
inneren Gründe hinzuweiſen: Der Aus— 
ſchluß in dieſer ſchärfſten und ehren— 
rührigen Form wäre wohl kaum erfolgt, 
wenn nicht Löns als typiſcher Einzel— 
gänger bei feinen Bundesbrüdetn Tp un— 
beliebt geweſen wäre, daß fih auf dem 
entfcheidenden Konvent eben niemand 
recht für ihn einſetzte, obwohl „mil— 
dernde Umftände” genügend vorlagen. - 
Im Jahre 1915 wurde das Verfahren 
überprüft, und Löns erhielt ſein Band 
wieder. 


Aus der Greifswalder Zeit ſtammen 
zahlreiche Gedichte, die eine deutliche 
Entwicklung zur Reife hin erkennen laſ— 
fen. Das Maß der Entwicklung, die 
Löns in Melen drei Semeſtern durd- 
machte, wird auch erkenntlich aus einer 
vergleichenden Betrachtung der beiden 
aus dieſer zeit erhaltenen Bilder: Auf 
dem erſten, ſchon vielfach veröffentlichten 
Fuchſenbild hat der zwanzigjährige noch 
faft weiche Züge; weſentlich gereifter ſieht 
er auf dem ſpäteren, in dieſer Form hier 
erſtmals veröffentlichten Bilde aus, das 
aus dem letzten Greifswalder Semeſter 
des Dichters ſtammt und einer Gruppen— 
aufnahme der Cimbria entnommen iſt. 


Matroſenlied von 1914 


Heute wollen wir ein Ziedlein fingen, 
Trinken wollen wir den kühlen Wein, 
And die Gläſer ſollen dazu klingen, 
Denn es muß, es muß geſchieden fein; 
Gib mir deine Hand, 
Deine weiße Hand, 
Leb wohl, mein Schatz, leb wohl, 
Denn wir fahren gegen Engelland. 


tinfee Flagge und die wehet auf dem Maſte, 
Sie verkündet unſres Reiches Macht, 
Denn wir wollen es nicht länger leiden, 
Daß der Engliſchmann darüber lacht; 

Gib mir deine Hand, 

Deine weiße Hand, 
Leb wohl, mein Schatz, leb wohl, 
Denn wir fahren gegen Engelland. 


Kommt die Kunde, daß ich bin gefallen, 
Daß ich ſchlafe in der Meeresflut, 
Weine nicht um mich, mein Schatz, und denke, 
Für das Vaterland da floß fein Blut; 

Gib mir deine Hand, 

Deine weiße Hand, 
Leb wohl, mein Schatz, leb wohl, 
Denn wir fahren gegen Engelland. 


Hermann Löns 
(Aus dem „Kleinen Rofengarten”) 


Don Löng’ Greifswalder Gedichten 


find die meiften im „Zunglaub“ nach 
feinem Tode erſchienen. Eins der form— 
vollendetften, „Eldena“, wurde auch in 
dieſer Zeitſchrift (5. Jahrgang, Heft 9) 
nach einer eigens aus der Grotemeger— 
ſchen Sandfchrift angefertigten Abſchrift 
veröffentlicht. Im gleichen Heft des „Boll— 
werk“ findet ſich eine Abbildung der von 
Hermann Löns' Hand herrührenden 
Fuchſenmappe, die er mit einem launigen 
Gedicht nach feiner Wiederaufnahme an 
die Cimbria ſchickte. Darin ſchiloͤert er die 
Erlebniſſe feiner Fuchſen- und Burſchen— 
zeit in „Orups“, und wehmutsvoll heißt 
es dann in der vorletzten Strophe: 


„Das war vor fünfundzwanzig Jahren; 
Lang iſt es her, ſo lang, ſo lang. 

An meine Anning „denk ich wieder, 

Die ich ſo oft im Tanze ſchwang. 

Hab ihretwegen knallen müſſen 

Bei Koitenhagen in dem Wald. 

Jetzt ift fie ſchon wohl mürb und müde, 
And ich bin grau und alt und kalt.“ 


Ein Jahr ſpäter ftarb er auf Frank— 
reichs Erde den Soloͤatentod. 


Bild links: 
„Ich bin als Fuchs nach Grups gekommen“ 


* 


Bild rechts: 
Hermann Löns 1888 in Greifswald 


Aufnahmen: Foto- Kempe 


Wer ſo für Volk und Vaterland gefallen, 


Ewald Chriſtian v. Kleiſt 


Gefallen bei Aunersdorf 1759 


Theodor Körner 


Gefallen bei Gadebuſch 1813 


Hermann Löns 


Gefallen vor Neims 1914 


Gorch Fock 


Geblieben im Skagerrak 1916 


Walter Flex 


Gefallen auf Oeſel 1917 


Albert Leo Schlageter 


Erſchoſſen 
auf der Golzheimer Heide 1923 


der lebt im Herzen feines Volkes fort! 


Stimme der Ahnen: 


Der Tod für's Vaterland iſt ewiger Verehrung wert. 


Das Schickſal kann oͤie Heloͤenbruſt zerſchmettern, 
Doch einen Heloͤenwillen beugt es nicht! 
Gemächlich mag oͤer Wurm im Staube liegen, 
Ein edles Herz muß kämpfen und wird ſiegen. 


Ich will leben und kämpfen, lieben und baffen ~ - alles, nur kein geruhiges 
Leben ſoll mir beſchieoͤen fein, und den Abſchluß hätte ich gern unter Donner 
und Blitz. 


Weh' dem, der aus oͤieſem Kriege ungeſegnet in die Heimat zurückkehrt! 


Gebt euren Toten Heimrecht, ihr Lebenoͤigen, daß wir unter euch wohnen und 
weilen dürfen in dunklen und hellen Stunden. Weint uns nicht nach, daß jeder 
Freund ſich ſcheuen muß, von uns zu reden! Macht, daß die Freunde ein Herz 
faſſen, von uns zu plaudern und zu lachen! Gebt uns Heimrecht, wie wir's im 
Leben genoffen haben! 


Ich hab' all’ die Jahre nur dem unwiderftehlichen inneren Drang nachgegeben 


und bin ihm gefolgt, der von mir verlangte: Hilf, wo du nur kannſt, deinem 
Vaterland! 


Stimme des Führers: 


Vergeßt nie, daß das heiligfte Necht auf defer Welt das Redt auf Erde ift, die man ſelbſt bebauen 
will, und das heiligſte Opfer das Blut, das man für diefe Erde vergießt! 
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ULRICH SANDER: 


Heimat und Welt 


An dieſem Abend brach der Frühling aus den Knoſpen: 
die jungen Saaten dicht und oͤunkelgrün wie Samt, 
die Beerenbüſche wie im Cau beperlt von Blüten, 

und über ihnen alle Bäume voll beſteckt mit Kerzen. 
Der Crocus und die weißen Glöckchen Jhon verblüht, 
doch unter allen Hecken, in den Steinen Veilchen. 

Die gelben Oſterblumen in der warmen Sonne, 

und dick und bunt ſchon alle Culpen und die Hyazinthen. 
Der Donner ging ſchon ferne hinter'm Wald. 

Hinter'm kahlen Walo: ſo glaubt der Bauer an ein fruchtbar' Jahr. 
And was er glaubt, iſt richtig, weil er weiß. 


Doch als die Sonne fant, lag eine ſchwere Bank im Weſten: 

fo ſchwer, daß fie die Sonne fraß und brach den Schein, 

der eben noch in Frieden über unſerer Erde war. 

Die Bienen kamen unverzüglich aus den Weidenkätzchen 

und krochen eilig in die dunkle, warme Beute. 

Die See erſchauerte. Wo eben golo'ner Glanz: nun rauhes Waſſer. 
Die Fiſcher, beide über ſiebzig Jahre, die dem Lachs ihr Netz geftellt, 
ſie rudern eilends mit dem alten Boot zum Strand. 


Was iſt? 

Warum? 

Wer ſtört den Frieden? 

Wer ſtort der ſtillen Heimat ihre Freude an dem Frühling? 


Es blitzt jäh auf, der Donner grollt und wälzt ſich berſtend über 
Wald und Waſſer. 

Ein Kind, das jüngſte, weint und will zu Bett: es kennt noch nicht 
Gewitter. 


Sei ruhig, Kind: du wirft, du mußt es lernen! 

Es iſt nicht alle Tage heller Sonnenſchein! 

Auch deine Väter kannten trübe Tage und ertrugen fie. 

Der grelle Strahl des Blitzes und der lichte Schein der Sonne: 
ſie beide ſind vom gleichen Gott geſchickt hoch über uns. 


Nun ſenkt fih graues dunkel über unipe helle Suite 

und tief und haſtig fegt der Regenſchleier aus der Düne. 

Der Flugplatz ſteckt die roten Lichter an und wartet: 

es ſind noch Flieger unterwegs und müſſen landen. 

Sie follen eilig landen: jah platzt ein Sternenblitz im Kegenſchleier, 
als käme er aus höchſten Wolken oͤes Gewitters. 

Kun grüne Kugeln: Landet! Hier! Wir warten! 

Der größte Junge ſteht, die Naſe auf das Glas geoͤrückt, am Fenſter. 
Blitzt es, ſo blitzt ſein blondes Haar. Flackern Sterne, 

ſo flackern ſeine Augen mit, denn ſpäter will er ſelber fliegen. 


Jetzt öröhnt und rauſcht es aus dem Regen, ſucht und kreiſt. 

Im huſch der Blitze und im Funkelglanz zerplatzender Geſtirne 

ſenkt fidh der mächtge Vogel tief herab auf naſſe Dacher 

und ſucht den Platz, Steigt wieder. Kreiſt. Und ſetzt dann an. 

And brauſt und pfeift und knallt ſich tiefer, tiefer, immer tiefer 
her zur Erde. 


Es donnert fern und rollt jetzt weit im Binnenland. 
Doch knallt es neu und unweit: flammt in Wolken auf: 
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perlt unaufhörlich hoch in langer Kette: 

der Schießplatz übt und ſchießt auf feine ziele! 

vom Menſch der Blitz, und nun vom Menſchen auch der Donner. 
Wo Gott nicht helfen kann, da greift der Menſch nun ſelber zu: 
zu ſchützen feine Heimat vor der Wut der wilden Welt. 

Kein Obſtbaum blüht und fruchtet, wird er nicht bewacht. 

Kein Feld wird abgeerntet, ſteht es nicht in Schutz. 

Die Arbeit geht verloren, iſt ſie nicht bewehrt aus eigner Kraft. 
Nur was man mit fih ſelber deckt, kann man behalten. 

Geſchenkt wird nichts. Und wird es: hat es keinen Wert. 

Von jeher find veroͤächtig unerbetene Geſchenke. 


Noch ſteht der feuchte Frühlingsoͤunſt auf Dorf und Strand, 

da dröhnt ein new Geräuſch von weitem über's Wafer her: 

ein ſchmales, ſchnelles Schiff, kaum ſichtbar, wie ein Schattenbild, 

kreuzt vor der Küſte. Wacht für fie und für die Ruhe unſ'rer Nacht. 

Man hört es am Motorenlärm: es müſſen ihrer viele ſein, 

die vor der Küſte ihr Manöver halten. 

Geſpannt und Trumm: doch dankbar ſtehn die alten Männer in 
der Düne: 

zu Luft und Waſſer iſt für alles vorgeſorgt! 

Die ſtille Heimat iſt geſchützt vor aller Welt, die kommen ſollte, 

von Oft, von Weft, zu Luft, zu Waſſer und im Binnenland. 

Wenn nur die Kinder ruhig ſchlafen, ſpielen, lernen, wachſen können, 

bis ihre Stunde ſchlägt, dann lebt ein Volk. 


Nun kommt der Nachtwind, friſch aus dem Gewitter, 

die See brauſt auf und ſchäumt und ſchlägt bis in die Dünen: 

der Druck der erſten Wetter hat ſich angehoben und verfliegt. 

Die reine Klarheit heimatlicher Küfte ſteht wie gewohnt durch alle Nacht. 

Doch horch! Aus nächtgem Dunkel erhebt die Welt in unfrer Sprache 
ihr Gerücht: 

Was wir nicht wiſſen, will fie uns nun ſagen, damit wir's glauben, 
die ſo oft enttäuſcht! 

Wer lügt, iſt laut, wer tut, iſt ſtumm. Wir tun, oͤrum laß ſie 
lügen! 

Wir haben viel hinzugelernt und nichts vergeſſen! Genau wie's 
damals war, ſo iſt es heute. 

der deutſche ſtets an allem Schuld, der deutſche immer nur der 
Deutſche, Deutſche! 

Doch nie die andern, nur die deutſchen! Am Sotteswillen: nie 
England, Frankreich! Kur die Deutſchen! 


Beileibe niemals Polen oder gar Amerika: immer nur die Deutfchen, 
Deutſchen, Deutſchen! 
Wo iſt die ſchöne Menſchenwelt, die wir, verklärt geſehn, zu leicht 
geglaubt, verehrt, geliebt? 
Sie iſt in Golo, Kanonen, Bomben, Gas, in Lift und Tücke, Irrtum, 
Haß und Anverſtand vergangen. 
Sie iſt längſt tot, und wer ihr glaubt, der iſt verloren, wie wir 
wiſſen: wenn es jemand weiß, ſo wir! 
So müſſen wir uns darein ſchicken und ſehen, daß das Neue bald 
geboren! 
And einmal ift es dal Setroſt: es kann nicht ohne 
uns geboren werden! 
Die neue Welt wird fo, wie wir es wollen! die neue, die natürliche, 
die Gotteswelt! 


Es kommt! 


Um mitternacht find alle Winde eingeſchlafen, die See geſtillt, die 
Sterne flimmern. 

Die Kinder träumen roſig in den kleinen Betten. 
Tiere ſchlafen. 

Todmüde ſtehn die Büſche mit den knoſpenſchweren Zweigen, 

die fatten Felder ſchlafen, ſchlafen Wieſen, Wälder Dünen: 

das Wetter zog vorbei, ein neuer Frühlingstag erwacht, die Sonne 
kommt, das Waſſer glänzt! 

zu ſeiner Zeit wird Gott der Menſchheit eine neue Welt bereiten, 


Alle Bäume, 


Aufnahme: R. H. Woltersdorf 


In einem pommerſchen 


Fiſcherdorf 


die alte geht nicht mehr, ſie iſt zerlogen und verfpielt, 
nicht Menſchenheimat mehr, nur Börfenwelt, von Gott verlaſſen. 
Nicht Menſchenerde mehr, nur Trug und Schaum. 


Die junge Saat ſteht dicht und dunkelgrün wie Samt, 

und einmal bricht der Frühling doch aus allen Knoſpen: 

es glaubt der Bauer an ein fruchtbar’ Jahr, wenn's über kahlen 
Wäldern blitzt und donnert! 

Wir glauben grade an die neue Welt, wenn ſich die alte will mit 
Lügen überſchlagen! 
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RICHARD FRASE: 


Das ſchöne Kroner Lan) 


Don den Hohen der pommer— 
[hen Endmoräne bis an den Tal- 
rand der ITee, flankiert von Aer Kü d- 
dow im Often und dem Plötzen— 
fließ im Weſten, weitet ſich das 
Kroner Land. 

Eis und Schmelzwaſſer haben feine 
Großformen geſchaffen, und die in 
Bächen und Flüſſen fih ſammelnoͤen 
Wäſſer ſowie Wind und Wetter model- 
lierten die Feinheiten der Landschaft. 
Aber fie wäre eine Einddoͤe geblieben, 
wenn nicht Bäume und Blumen die einſt 
vom Eiſe freigegebene Fläche erobert 
hätten, und wenn nicht ein artenreiches 
Volk von Wild und Vögeln, von Krie— 
chern und buntſchillernden Inſekten Leben 
in dieſe Landͤſchaft gebracht hätte. 

Dieſer Arlanoͤſchaft gab dann der 
Menſch fein Gepräge. Und wenngleich 
der Siedler, der fih in friedlichem Kampf 
in dieſer Lanoͤſchaft eine Heimat ſchuf, 
oft auch mit harter Fauſt der Natur Ge— 
walt antat, indem er Wälder rodete und 
Sümpfe entwäſſerte - heute gehören die 
weiten Ackerfluren und ſaftiggrünen 
Wieſen, die Bauernoͤörfer und alten 
Wehranlagen mit zu dieſer Landfchaft. 

And dennoch, wenn wir unſer ſchones 
Kroner Land kennen und ſchätzen lernen 
wollen, fo wandern wir hinaus aus Dör— 
fern und Städten in die freie Natur; und 
wo es uns ſo recht einſam vorkommt, ſei 
es, daß wir dem hurtigen Bach folgen 


oder planlos in den weiten Wäldern 
wandern oder unſern Blick ſinnend über 
die glitzernden Seen ſchweifen laſſen, - 
dort erſt ſpüren wir den reinen Hauch der 
Heimatnatur! 

Deutſch Kronel Dieſer Name 
ift vielen Naturfreunden auch im weiteren 
Deutſchland kein unbekannter mehr; denn 
wer den Dichter Hermann Löns 
kennt, weiß auch, daß er ſeine Jugend in 
dieſer Stadt verlebte, und daß die vielen 
Natureindrücke, die er in der ſeen- und 
waldreihen Umgebung empfing, die 
Grundlage für fein Schaffen waren. 
Manchmal klingt aus ſeinen Liedern die 
unmittelbare Erinnerung an ſein Zu— 
genoͤland. Er Debt die maigrünen Buchen— 
wälder feiner Daterftadt, in dem der 
glockenreine Ton des zwergfliegenſchnäp— 
pers erklingt, oder den Rad aunen— 
ſee mit ſeinen dottergelben Mummeln 
und ſtolzen Waſſerroſen, eingerahmt von 
zauberiſch wirkenden Birken und alten 
Eichenrecken; oder feine Sehnſucht 
ſchweift zu den oͤunkelgrünen Kiefern— 
wäldern, die ihm manch Lied von der 
Heimat herbeirauſchen. 

Nach einem halben Jahrhundert, ſeit— 
dem Löns das Kroner Land verließ, hat 
ſich manches in dieſer Lanoͤſchaft ge— 
ändert; aber wenn wir die Wege der all— 
täglichen Spaziergänger verlaſſen und 
uns im Buchwald bei Deutſch Krone 
nicht nur mit der ſchöngeſtalteten neuen 


Blick vom Schloßberg auf den Großen Böthinſee 
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Gaſtſtätte begnügen, danu erleben wir 
auch heute noch dieſelbe Natur, die einſt 
einen Hermann Löns begeiſterte. 

Da kreiſt über dem Kleinen Radaunen= 
fee der Fiſchaoͤler, und mit ſchwerfälli— 
gem Flügelſchlag verläßt der Fiſchreiher 
ſeinen Aferplatz, da hören wir vom 
Teufelsmoor her das Trompeten 
der Kraniche. Am Steilhang des alten 
Burgwalles leuchten wie einſt in 
jedem März tauſend würzige Blüten des 
Seidelbaftes, und an verſteckten Stellen 
des Buchenwaldes entoͤecken wir Lungen— 
kraut und Weißwurz, Türkenbunoͤlilie 
und Akelei. 

Auf einem Tagesmarſch beſuchen wir 
den Großen Bothinſee, die Perle 
Deutſch Kroner Seenlanoͤſchaften. Von 
der Höhe des Schloßberges ſchweift 
unſer Blick über die weite, zum Teil von 
Wäldern eingerahmte Waſſerfläche, unter— 
brochen von Inſeln und Halbinſeln und 
tiefen Buchten. Jenes kahle Eiland wird 
umſchwebt und umſchwommen von Mö— 
wen und Enten, von Tauchern und Waſ— 
ſerhühnern. Hier brüten Flußſeeſchwal— 
ben, Gambettwaſſerläufer und Flußregen— 
pfeifer und an dreißig Arten anderer 
Vögel, die alle in dieſem Naturſchutz— 
gebiet eine geſicherte Wohn- und Brut— 
ſtätte gefunden haben. In ausgedehnten 
vermoorten Senken am Bothinfee zieht 
der Kranich ungeſtört ſeine Brut hoch. 
Im Nakeler Faulen Bruch am Süd- 
ende des Böthinſees wiegt das ſeltene 
Alpenwollgras ſeine zierlichen Woll— 
büſchel, und mit ihm macht die ſeltene 
Torfſegge diefes Moor zu einem bemer— 
kenswerten Naturſchutzgebiet. Unter dem 
ſchützenden Lauboͤach uralter Buchen der 
Steilhänge der Nakeler und Stibber 
Lanke hat ſich manch Gebirgsmoos er— 
halten können, und in den zahlreichen 
Werdern, dieſen abwechſelungsreichen 
Waloͤhügeln, beobachten wir eine Fülle 
farbenprächtiger Blumen unſerer Mittel— 
gebirgsflora. Beſuchen wir die Sage- 
mühler Fichten, ſo erinnert uns 
am Waldeingang ein vom Arbeitsdienſt 
Deutſch Krone errichtetes Denkmal an 
Hermann Löns, der in diefem Gebiet fo 
manche feltene Pflanze entdedte, mans 
chen Vogel beobachtete und in den Seen 
und Flüſſen eifrig Schnecken und Mu- 
ſcheln ſammelte. 

Jedoch verlaſſen wir die Stätten 
unſeres Hermann Löns und ſchauen uns 
weiter um im Kroner Lande. Wollen 
wir einen Aberblick über die Landͤſchaft 


haben, fo müſſen wir die Höhen erſteigen, 
die im Do mbrowaber ge 207 Meter 
über den Meeresſpiegel ſich erheben. 
Wohl so Kilometer weit [hauen wir von 
dieſem Berge über die dunklen Kiefern— 
wälder der Küddowterraffen in das weite 
Metzeſtromtal, und herüber grüßen 
von den Höhen füdlih des Netzetales die 
Siedlungen alten deutfhen Kulturlandes, 
das durch den Irrſinn von Verſailles 
unter polniſche Herrſchaft gelangt iſt. 
Nach Weſten, Norden und Often Schauen 
wir über fruchtbare Ackerfluren, unter— 
brochen von waſſererfüllten Strudel— 
löchern oder waldgefrönten Kuppen der 
WMoränenlanoͤſchaft, die in der Ferne im 
Often von den weiten Wäldern des Küd— 
dowtales und im Norden von den großen 
Waldgebieten des tiſchebenen Heidefan- 
ders zwiſchen Pilow und Kü dd o w 
begrenzt werden. Am Horizont im Nord- 
oſten markieren ſich die Höhen von 
Rederitz-Zippnow - Zaſtrow. 
Beſteigen wir die Jaſtrower Berge, auf 
deſſen einer Höhe nahe der Stadt das 
von einem Jaſtrower Sturmführer ge— 
ſchaffene Adolf-Hitler-Denkmal ſich er— 
hebt, fo haben wir wieder andere Ein— 
drücke. Wild zerriſſen erſcheinen die 
mächtigen Enoͤmoränen im Norden, und 
zwiſchen dieſen und den Höhen bei 
Landeck, deffen Bauchberg mit 208 
Meter die höchſte Erhebung des Flatower 
Kreiſes ift, liegen eingebettet die meiſt 
mit Wald beftandenen Sandterraſ— 
fen der Küd dow. 

Don den Höhen bei Hohenſtein 
und Faßig oder den Bergen bei Tütz 
haben wir einen klaren Einoͤruck von 
dem gewaltigen Wirken des Eiſes, das 
hier eine typiſche End moränen— 
landfhaft ſchuf. Wie ein gewaltiger 
Staudamm wirken die Enoͤmoränenzüge 
bei Zützer, die wir vom Weinberge aus 
hinter der langen Seenkette des Gro- 
ßen Sees, des Krienken-, Au: 


mítt- und Krummen Sees er- 
blicken. Wollen wir aus dem Innern 
ſolcher Enoͤmoränen erkennen, woher 


denn dieſes gewaltige Material an Kieſen 
und Sanden, an Lehm und Mergel 
ſtammt, ſo müſſen wir die markanteſten 
Zeugen der Eiszeit befragen, wie ſie uns 
3. B. in den Steinpackungen der End— 
moränen bei Mellentin entgegen— 
treten. Es find die mächtigen Findlinge 
oder die meteroͤicken Blockpackungen beſte 
Naturdenkmale, die uns beweiſen, daß 
einſt das Inlandeis von Nordeuropa den 
Gebirgsſchutt in ſich aufnahm und hier— 
her verfrachtete, an den Randlagen zu 
Hügeln und Bergen auftürmte, die oft 
tiefe Senken und Schluchten einſchließen. 
So ift auch der Kawelſee bei Mellen— 


Das deſſelfließ bei Dype 


tin ein Endmoränenftaufee, von deffen 
Steilhängen man einen herrlichen Blick 
auf die bewegte Heidefläche hat. Welche 
Reize bieten dieſe Berge mit ihren 
Kiefernkuſſeln und PMacholderbüſchen im 
Mai, wenn die fattgelben Blüten des 
Beſenginſters und das jungfräuliche 
Grün der Birken weithin leuchten, oder 
im Auguſt, wenn die Heide erblüht! 


Im Gegenſatz zu den abwechflungs— 
reichen Grund- und Endͤmoränenland— 
ſchaften wirken die weiten Sanderflächen 
vor den Endͤmoränen oder auf den Fluß— 
terraſſen eintönig. Für den Naturfreund 
aber bergen auch ſie eine Fülle von 
Arten an Flechten und Mooſen, und für 
den Sammler liefern ſie reiche Ausbeute 
an Beeren und Pilzen. Wenn man dann 
noch im Frühling die ſilberhaarigen 
blauen oder goloͤhaarigen roſafarbenen 
Kuhſchellen oder gar die zarten Glöckchen 
der noroͤiſchen Linna entdeckt, oder 
wenn im Altholz Buffard und Fiſchadler, 
Wanderfalk und Uhu ihre Horfte bezogen 
haben, und der Schwarzſtorch in dieſer 
Einſamkeit ſich ſicher fühlt, dann ſind auch 
diefe weiten Waloͤgebiete keine mono— 
tonen Forſten. 


And welche Aberraſchung erlebt der 
Wanderer, wenn er die tiſchebenen Heide- 
ſanoͤflächen der Plietnitzer und 
Schönthaler Forſt durchquert und 
dann plötzlich am Steilhang eines herr— 
lichen Waloͤſees ſteht. Wie Perlen 
an einer Schnur reihen ſich die 
Kramskenſeen, der Trebeske-, 


Oberer-, Mittlerer und Damme 
ſche See aneinander, verbunden durch 
die forellenreiche Rohra. And ſteigen 
wir bis zum Arſprung dieſes hurtigen 
Baches, dem Teufelsſpring, dann 
erleben wir hier das größte und ſchönſte 
Quellgebiet unſeres Flachlandes. Immer- 
fort arbeiten mächtige Quellen an der 
Aushöhlunglder rieſigen Quellniſchen. Don 
den Steilhängen ſtürzen uralte Buchen 
und ſchlanke Kiefern, die dann, geſpen— 
ſterhaft von gelbem Guellſchlamm und 
ſaftiggrünen Moosraſen überwuchert, in 
dem Quellmoor vermodern, Aber Steine 
und Stämme ſpringen die eiskalten 
Quellwaſſer und murmeln und gluckſen 
ihr ewiges Lied, begleitet vom melodi- 
Shen Geſang des Rotkehlchens oder dem 
ſchwermütigen Flöten der Droſſeln. Welt— 
verloren glaubt ſich der Wanderer hier 
in dem geheimnisvollen Halbdunfel des 
Buchenwaldes. Er ahnt nicht, daß 
20 Meter höher der einförmige Kiefern— 
wald die weite Heideſandebene befiedelt. 


Noch ſtärker der flachen Landſchaft 
entrückt und ins Mittelgebirge verſetzt 
fühlt man ſich auf einer Wanderung am 
Deſſelfließ und Plötzenfließ 
unterhalb von Dype. In viele Jahrtau— 
ſende langer Arbeit hat hier der Abfluß 
der großen Schlopper Staufeen- 
rin ne fid tief in die Moräne eingenagt 
und ſtürzt nun über zahllofe Steine, auf 
denen die wenigen Sonnenſtrahlen, die 
das Buchenlaubdach durchbrechen, die 
zauberiſch wirkenden roten Lager der 
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Bachrotalge hervorleuchten laffen. Die- 
fes Bild begleitet uns an vielen Stellen 
des Plößenfließes und der Nebenbäche, 
oder auch im Küddomwtal, defen Waſſer 
einft ungebändigt oft über die Steinſtreu 
des Flußbettes hinwegrauſchte, der ge— 
eignete Platz für Lachſe und Forellen. 
Heute hat man fie oͤurch Staudämme bei 
Jaſtrow und Betkenhammer, bei Borfen- 
dorf und Koſchütz in ruhige Stauſeen ge— 
zwungen, um ihre wertvolle Waſſerkraft 
auszunutzen. And man hat durch dieſe 
Veränderungen nicht nur neue, ſondern 
auch ſchöͤne Landͤſchaftsbiloͤer geſchaffen. 

Die Perlen des Kroner Landes aber 
find die Seen. Wir lernten ſchon einige 
der ſchönſten, wie den Großen Böthin— 
fee, den Radaunenfee oder die Rohrafeen 
kennen. Aber noch viele wären zu nennen. 
Welch herrliches Bild bietet der Sta- 
bitzſee von der Jugendherberge aus, 
oder der vierflügelige Zützerſee, an 
deſſen ſonnenoͤurchglühtem Steilhang eine 
ſeltene, artenreiche Steppenflora ſich er— 
halten konnte. Auf den Salmer 
Seen führt der Schwan ſeine Jungen, 
und manchmal ftößt der gewaltige See— 
adler aus dem benachbarten Brutgebiet 
bis hierher vor. Seinen einzigen Brut— 
platz in der pommerſchen Grenzmark hat 
der Polartaucher auf einem der weſt— 
lichen Waloͤſeen, und manchmal hörte 
man hier das tiefe „Dumb“ der ſcheuen 
Vohroͤommel. 

Wenn manche Geen feit ihrer Ent- 
ſtehung auch ihr urſprüngliches Bild be— 
wahrt haben, ſo find viele durch breite 
Derlandungszonen weſentlich kleiner ge— 
worden. Ja, viele find in den Jahrtauſen— 
den vollſtändig verlandet und ſtellen 


Klioͤdow⸗Stauſee 


heute oft noch unberührte Natururkunden 
früherer Vegetations- und Klimaperioden 
dar. Im Naturſchutzgebiet Ziegen— 
bruch bei Jaſtrow werden Strauchbirke 
und Bockſteinbrech als ſeltene Eiszeit— 
relikte geſchützt, und das Naturſchutz— 
gebiet der Hammerſeen nördlich 
von Schneidemühl, wo manchmal 
noch das Pfeifen der Sumpfſchiloͤkrote 
ertönt, iſt ein ſeltenes Schulbeiſpiel aller 
Derlandungsftadien von der ſchwimmen— 
den Waſſerflora über das Flach- und Ge— 
ſträuchmoor bis zum Moorwalde. 

Sind aber die ſchaukelnoͤen Moor— 
flächen über den Grundwallerftand hin- 


Die Große Moſſe bei Brotzen 
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ausgewachſen, dann beherrſchen Sumpf- 
porſt und Trunkelbeere, Scheidenwoll— 
gras und Heidekraut das Bild. Dann 
können ſich unſere großen Moore in ihrer 
lanoͤſchaftlichen Schönheit und arten— 
reichen Vegetation getroſt mit der Lüne— 
burger Heide meſſen. Wenn die Teu— 
felsheide im Norden des Kroner 
Landes ihre weiten Heidekrautflächen in 
lichtem Rot erftrahlen läßt, unterbrochen 
von Kiefernkuſſeln und dunkeln Wachol— 
derbüſchen und leuchtenoͤweißen Birken— 
ſtämmen, dann ſchmücken ſich die Moor— 
flächen mit wehenden Wollgrasbüſcheln, 
und unter den Moorfindern entdecken 
wir den azurblauen Lungenenzian, die 
ſchopfigen Bülken der ſeltenen Xaſen— 
binſe, die weißen Raſen der Schnabel— 
ſimſe und die glitzernoͤen roten Blättchen 
des Sonnentaus. And ſolche Bilder 
wiederholen ſich in der Brotzener 
Möſſe oder dem Teufelsmoor 
bei Deutſch Krone, den Hunger— 
pfuhlen oder den vielen ungenannten 
Waloͤmooren. 


Der dahinhaſtende Autofahrer wird 
nur ſchlecht auf ſeine Koſten kommen, um 
die Natur zu genießen. Will man das 
Kroner Land wirklich in ſeiner ganzen 
Schönheit kennen lernen, dann muß man 
den beſchwerlichen Pfaden der Fluß- und 
Seenhänge folgen oder über das unweg— 
fame, oft trügeriſch-ſchaukelnde Moor 
oder durch die einſame Heide wandern. 
Dann wird der Wanderer auch erkennen, 
was dieſes Land unſerem Hermann Löns, 
der es in feiner Jugend durchftreift hat, 
für ſein Lebenswerk geben konnte. 


Rot war die Heide, und die Sonne 
ſchien. Ein milchiger Nebelſchleier lag 
über dem Rehmoor. Zwei dunkle Schat— 
ten fegten in dem milchigen Dunſt hin 
und her. Bald verſchwanden fie in der 
Kreuzotterſchonung, tauchten nach einer 
Weile wieder auf und raſten durch den 
Nebel. Hin und her, hier- und dorthin 
ging die Geſpenſterjagd, an Wulf Ehmke, 
dem einſamen Wacholdermännchen, vor— 
bei und dann zweimal im Kreiſe darum 
herum, und da gellte ein angſtvoller 
Schrei durch den jungen Auguſtmorgen, 
daß Markwart empört aufkrätſchte und 
hd nach der Urfache des lauten Angſt— 
geſchreies umſah. Faſt verrenkte er ſich 
den Hals auf ſeinem hohen Sitz auf der 
einfamen wilden Kuſſelkiefer im Moor. 
Denn er konnte nichts ſehen, weil der 
Kebel feinen milchigen Schleier über das 
tolle Treiben hielt. Als der zweite Angſt— 
ſchrei durchs Moor gellte, ſchwang er 
ſich mit einem kühnen Stoß ab und ſtrich 
laut ſchimpfend zu Wulf Ehmke. And als 
er auf dem hohen Wacholdermännchen 
ſaß, ſah er, was da los war. Krumm— 
horn trieb ein Schmalreh, roh und grob 
hegte er es durd) die Heide. 

Markwart ſtellte die Holle hoch und 
ſchrie und ſchimpfte in heller Wut. Bald 
bekam er aus allen Richtungen von ſei— 
ner Sippſchaft Verſtärkung, und alles 
ſchrie und ſchimpfte wüſt durcheinander. 
Keiner von Markwarts konnte Krumm— 
horn leiden, diefen Heimlichtuer. Wann 
ſah man ihn denn mal mit ſeinem krickel— 
krummen Gehörn, und was hatte er für 
ein Benehmen! Doch höchſtens mal in 
der heißen Mittagsſonnenglut, wenn die 
Heimchen zirpten und die Kreuzottern 
faul in der heißen Sonne ſchmorten. Da 
ſchlich er manchmal wie ein Fuchs aus der 
Kreuzotternſchonung ins Rehmoor und 
hatte es immer ſehr eilig. Hier und da 
naſchte er einen Grashalm oder einen 
jungen Heideſchößling, ſchlug eine der 
jungen Weißerlen, die Förſter Köhler 
dort pflanzen ließ, zuſchanden, und dann 
ſchlich er ſich wieder davon. Sieht er denn 


aus wie ein richtiger roter Bock? Fahlgelb 
iſt ſeine Decke, ſchlohweiß ſein Geſicht, 
und das Gehörn? Kann man denn dieſes 
krumme, ſchwarze Gebilde, an dem nicht 
eine einzige blanke Spitze glänzt, über— 
haupt Gehörn nennen? So etwas von Bock 
und Benehmen hatte Markwart noch nie 
geſehen. And das will was heißen, denn 
Markwart war ſchon alt, und er kannte 
die Heide auf und ab, weit und breit! 

Keuchend trieb der Bock das Schmal— 
reh durch die rote, tauige Heide. Flink 
und wendig wich das Schmalreh ſeiner 


wilden Werbung aus. And wenn es gar 
zu wild und toll wurde, dann machte es 
ſeiner Angſt mit gellem Schrei Luft. 
Eine ganze Weile ging das fo, und end- 
lich war der Bock vor Sier und Hetze ſo 
erſchöpft, daß er das Schmalreh in Ruhe 
ließ. Er blieb ſtehen, ſicherte nach allen 
Seiten und naſchte dann aus lauter Ver— 
legenheit ein paar Grashalme. Das 
Schmalreh trollte weiter, der Kreuzotter— 
ſchonung zu... 

Es war mir beim beſten Willen nicht 
möglich, den Bock anzusprechen. Zu dicht 
und zäh hing der weiße Nebel über dem 
Rehmoor. Nur die Läufe und den halben 
Rumpf konnte ich manchmal ſehen, wenn 
die Jagd dicht an mir vorbeikam und der 
Boden nebelfrei war. Sonſt war nichts 
weiter zu ſehen als jagende Schatten, 
und der Moorboden dröhnte. And ein 


Meter höher war die Luft fo klar, und 
die Morgenſonne ſchien fo ſchön - der 
reinſte Hohn. Ich hoffte, daß der Nebel 
bald fallen würde, wenn erſt die Sonne 
höher ſtand. Das tat er auch. Aber als 
ich dann das ganze Rehmoor mit dem 
Glaſe abſuchte, war von den ehen nichts 
mehr zu ſehen. Nur ein Alttier und ein 
Kalb zogen in Richtung zum Annashöfer 
Dickicht. Da ging ich den Pürſchſteig am 
Woor unter den Kuſſeln entlang zum 
Hochſitz, den ich mir im Jahre vorher dort 
gebaut hatte. Ich kletterte hoch und 
rauchte erſt mal eine Zigarette. 


Leuchtend zog die Sonne ihre Bahn, 
immer höher kletterte ſie, und immer hei— 
ßer wurden ihre Strahlen. Mein Drilling 
hing an einem zu dieſem Zwecke gekapp— 
ten Kiefernaſt, und ich ließ mich von der 
Sonne braten und freute mich des ſchö— 
nen Morgens. 

Eine Ride mit Kitz erſchien und ließ 
ſich von der Sonne die Decke trocknen, 
Das Kitz nahm in gierigen zügen ſeinen 
vormittagstrunk. Als es der Ride genug 
ſein mochte, zog ſie, ohne ſich um das 
ſäugende Kitz zu kümmern, einfach weis 
ter. Das Kitz machte ein oͤummes Geſicht 
und trollte dann der Kicke nach. 


Schwere Schwingen rauſchten. Ein 
alter Kranich erſchien im Rehmoor. 
Lange beobachtete ich den ſtolzen Vogel 
aus nächſter Nahe, wie er fein Gefieder 
oroͤnete und dann in der Sonne umher- 
ftolzierte, bis er endlich durch die Lidt- 
reflexe der Fernglaslinſen auf mich aufs 
merkſam gemacht wurde und haſtig ab— 
ſtrich. 

Einſam und ftill lag jetzt das Moor 
und die Heide. Nur die Bienen ſummten 
und flogen raſtlos und geſchäftig hin und 
her, von Heideblüte zu Heideblüte, und 
dann wieder fort zu des Heidebauern Bie— 
nenkörben. Heiße Sonnenglut brütete auf 
dem Moor, die Luft zitterte und flackerte 
wie eine farbloſe Flamme. Müdigkeit 
überfiel mich. War ja auch ſchon im 
Moor, lange bevor der Tag graute. 
Wenn doch jetzt wenigſtens irgendein 
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Farfimile aus der Grotemeyerfchen Band ſchriſ im Stadtarchiv zu Múnfter 1.86. 


Stück Wild erſcheinen wollte! Dann ver— 
flöge der Schlaf ſofort. Einnicken darf 
ich nicht, denn es iſt keine Kanzel, worauf 
ich ſitze, nur ein einfacher Hochſitz. Die 
Leiter an eine Kiefer gelehnt, eine Leiter— 
ſproſſe ift Fußſtütze, der Kiefernſtamm 
Rückenlehne, ein Brett als Sitz und feit- 
lich zwei Armlehnen. Alſo ein primitiver 
Großvaterſtuhl auf einer Leiter. Beim 
erſten Kicker würde ich ſechs Meter tief 
hinunterpurzeln. And dafür danke ich! 

Ich drehte mir noch eine Zigarette und 
blies blaue Wölkchen in die Luft. Wenn 
nur das Grillenvolk nicht in einem fort 
fo eintönig fiedeln wollte! Das wirkt ein— 
ſchläfernd wie Opium. 


Am 10 Ahr kletterte ich leiſe vom 
Hochſitz und pflückte mir im Schatten 
einen zarten Grashalm. Dieſen legte ich 
in meinen Waloͤheil-Kalender, und dann 
kletterte ich wieder hoch. Zarte Töne ent— 
lockte ich dem Grashalm. Wartete. Nichts 
erſchien. Alles leuchtete ich mit dem 
Glaſe ab. Aberall zittert und flimmert 
die Luft, die Heimchen fiedeln wie toll 
und verrückt. Sonſt nichts. Wer weiß, 
wohin die wilde Jagd gegangen iſt heute 
früh! 

Schluß! Heute vormittag ſoll's genug 
ſein. Bin ja ſchon ſo manches Mal um— 
ſonſt hier im Kehmoor geweſen. Ich wußte 
nur, daß hier ein ganz heimlicher Bock 
fein Weſen trieb. Einmal prallte ich an 
einem Juniabend mit ihm zuſammen. Ich 
hatte an der Kreuzotterſchonung auf das 
alte Hauptſchwein gepaßt, deſſen Fährte 
ich am Morgen fand, Es goß Bindfäden, 
das richtige Sauwetter, aber trotzoͤem 


den eh fp D h 2 un DA 
d ege, -BAK é Kr vg, Ps 
55 a ët 


kam der Keiler nicht. In der Ferne ver— 
zog ſich das Gewitter, der Abend war 
frühzeitig ſtockfinſterer Nacht gewichen, 
und es goß. Mein Lodenmantel wurde 
immer ſchwerer. Ab und zu zuckte noch 
ein Blitz durch die Finſternis, und ich 
ſtolperte heim. Da ſprang im Rehmoor 
kurz vor mir ein Reh ab. Nur zweimal 
klang fein rauhes und kurzes Boh-bo! 
Dann war es ſtill, nur der Regen 
rauſchte und trommelte ſchwer auf den 
harten Weg. Oft, oft war ich hier. 
Abends, bis die Nachtſchwalbe fang und 
der Kauz klagte, frühzeitig, wenn noch 
die Sterne ſchienen, und ſonſt noch zu 
jeder Tageszeit. Nur einen rachenbrem— 
ſigen Knopfſpießer, bei dem ich zwei— 
undfünfzig Larven zählte, befreite meine 
Kugel von ſeinen Leiden. Den Herrn des 
Moores, der die ganzen Weißerlen zu— 
ſchanoͤen ſchlug, ſah ich nicht. 


Die Sterne funkelten am nachtſamtnen 
Himmel, Sternſchnuppen zogen ſekun— 
denlang leuchtende Bahnen. Im Stillen 
Moor klagte ein Kauz. Als ich durch 
Annashof kam, blaffte verſchlafen ein 
Kettenhund. Mein Fahrrad ließ ich am 
Wald eingang liegen und ging dann den 
Heidhofweg zum Rehmoor. Mein Hund 
„Nauz“, die treue, brave Seele, trabte 
hinter mir her. 

Als ich am Annashöfer Dickicht vor— 
beikam, hörte ich es in der Dickung knak— 
ken. Ich blieb ſtehen. Näher brach es, 
dann war es ein Weilchen ſtill, und dann 
zogen drei Sauen über den Weg. Ganz 
dicht zogen fie an mir vorbei. Schade, 
daß es noch fo dunkel war! Schießen 
wollte ich nicht, aber ſchon der Anblick 
dieſes urwüchſigen Wildes iſt etwas 
Schönes. Langſam ging ich weiter. 


Ein blaßgelber Schein im Often Tün- 
dete die nahende Sonne. Bald konnte 
man die einzelnen Wacholder unter den 
Kuſſeln erkennen. Als ich an die kleine 
Schonung kam, die fih an das Annas— 
höfer Dickicht anſchließt, nahm mich eine 
Nachtſchwalbe in Empfang. Sie kam mir 
entgegen, rüttelte kurz vor mir ein Weil— 
chen, umgaukelte mich und ſetzte fih dann 
auf einen dürren Kiefernaſt. Ich blieb 
ſtehen und beobachtete ſie. 

Die Nachtſchwalbe ſchnarrte mir eine 
Strophe ihres beſcheidenen Liedes vor. 
Als ſie damit fertig war, ging ich weiter. 
Da flog auch ſie wieder weiter, ſchlug 
klatſchend die Schwingen zuſammen, 
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machte kehrt und rüttelte wieder. Dann 
ſetzte fie fih wieder auf einen dürren Kie- 
fernaftftummel, So wiederholte ſich das 
immer wieder, bis ich in die kleine 
Schneiſe abbog, die zum Rehmoor führt. 


Ich war noch nicht am Moor, da ſah 
ich ſchon wieder Wild. Zwei Alttiere mit 
Kälbern äſten keine 80 Schritt vor mir 
im Moor. Da ſetzte ich mich auf meinen 
Vuckſack, an eine Kiefer gelehnt, und fob 
dem Rotwild zu. Es war inzwiſchen ſchon 
hell geworden. Anbekümmert und ſorglos 
äſte das Wild, und die beiden Kälber 
trieben ein übermütiges Spiel. Wie die 
Wilden tollten und raften fie umher. 
„Nauz“ zitterte vor Zagoͤfieber, blieb 
aber ſtill ſitzen. Sie zitterte am ganzen 
Körper, trat von einem Vorderlauf auf 
den anderen, und das Schwarze Näschen 
tropfte. Aie hat „Kauz“ mir Wild ver— 
grämt, nie brauchte ich eine Leine für 
die Schwarze, langhaarige Teckelhündin. 
Sie hatte aber auch Menſchenverſtand. 


Don rechts zog ein Stück Wild heran. 
Als es näher kam, erkannte ich den 
„Giraffenbock“. Man verzeihe mir dieſen 
Ausdruck für einen Hirſch! Aber ein rid- 
tiger Hirſch war das nicht. Vor acht Ta- 
gen ging ich mit meiner Frau den Weg 
zwiſchen Kleinem See und Seeberg ent- 
lang. Rechts junge Erlen und Schilf, 
davor ein Graben, deſſen Rand mit 
Schilf und hohen Keſſeln beſtanden iſt. 
Meine Frau gab mir ein Stück Wegs 
das Geleit, und wir unterhielten uns. 
Als ich mal nach rechts ſah, mußte ich 
lachen. Wie aus einem Rahmen von 
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Schilf und Neſſeln äugte mich neugierig 
ein Stück Rotwild an. Schmal der Kopf, 


zierlich, ein pfiffiges Dummejungen- 
geſicht. And vor den Lauſchern kleine 
Knubben, von der Decke überwachſen. 


Wie eine Giraffe ſah er aus. Das ganze 
Bild fünf Schritt vor uns. And das 
machte einen ſo komiſchen Eindruck, daß 
wir lachen mußten, worauf das Geſicht 
aus dem Rahmen von Schilf und Keſſeln 
verſchwand. Der Hirsch praſſelte durchs 
Bruch davon und hatte ſeinen Namen 
weg. Seitdem hatte ich ihn nicht mehr 
geſehen. Bei der nächſten Begegnung 
wollte ich ein ernſtes Wort mit ihm re— 
den. And nun war die nächſte Begegnung 
da. Der Giraffenbock zog zwiſchen dem 
Kahlwilbd und mir vorbei, äugte im 
ziehen zum Wilde und zog ohne Aufent- 
halt zum Annashöfer Dickicht. Ich ließ 
ihn ziehen. Wollte mir nicht den Bock 
vergrämen. Vierzehn Tage ſpäter ſchoß 
ich den Giraffenbock, beinahe auf derfel- 
ben Stelle. Er wog aufgebrochen ganze 
oo Pfund, der „Giraffenbock“. - 


Leuchtend kam die Sonne über die 
Kreuzotterſchonung. Das Kahlwild zog 
jetzt dem Giraffenbock nach, ins Annas— 
höfer Dickicht. Ich ſtand auf und pürſchte 
weiter. Den Drilling hatte ich über die 
Schulter gehängt und dachte gar nicht 
ans Schießen. Nachwehen der friedlichen 
Bilder. Oder der erfolgloſen Pürſchen? 


Links konnte ich die ganze große Blöße 
überſehen. Ein zarter Nebelſchleier ſenkte 
fih, der Boden ſelbſt war noch nebelfrei. 
Das ganze Moor ſuchte ich mit dem acht— 
fachen Glaſe ab, aber es war kein Reh 


zu ſehen. Wer weiß, wie oft ich noch nach 
dem Bock laufen muß! 

Langſam pürſchte ich weiter. Rechter 
Hand Blöße, hohes Blaugras, Glocken— 
heide, Sandheide, Binſenkaupen, Zzwerg— 
weiden, höhere Partien, mit Weißerlen 
beſtanden, in denen die Hirſche gehauſt 
haben, einzelne kümmerliche Wacholder— 
büſche. Ich nahm mir gar nicht die Mühe, 
rechts vom Wege das Gebüſch und Ge- 
ſtrüpp gründlich abzuſuchen. Immer ſah 
ich nur nach links. Machte das, weil ich 
das Bild linker Hand ſo gern mochte, 
weil dort Wulf Ehmke ſteht? Oder weil 
ich geſtern früh den Bock dort treiben 
ſah? Es war mir wohl zur fixen Idee 
geworden, daß der Bock dort ſtehen 
müſſe. 

Endlich Jah ich doch wieder mal nach 
rechts. Eine zarte KNebelbank ſenkte fih 
langſam, von der Sonne milchig oͤurch— 
ſtrahlt. Was iſt denn das?! Ich traue 
meinen Augen nicht. Keine 60 Schritt 
entfernt ſteht ein Bock. Schlohweiß das 
Geſicht, wie ſchwarze Kohlen glänzen die 
Lichter, davor ein krummes, verdrehtes, 
kohlſchwarzes Gebilde, im rechten Winkel 
von der Stirn weg nach vorn geſtellt, 
fahlgelb die Decke, der ganze Bock ge- 
ſpannt wie eine Feder, die gleich losſchnel— 
len muß, äugte er mich an, als wollte er 
mich fragen: „Was willſt denn du hier?“ 
Nicht millimeterweiſe - nein, blitzſchnell 
hatte ich den Drilling von der Schulter 
und am Kopf, nahm mir nicht einmal die 
Zeit zu ſtechen, und im nächſten Augen⸗ 
blick gellte der Schuß von drei Gramm 
Blättchenpulver aus dem Acht-Millime⸗ 
ter-Lauf in den ſtillen Heidemorgen. 


Scharf wurde das Echo von den Stu= 
chower Kiefern zurückgeworfen, und des 
Heidhofbauern Hunde fingen an zu toben. 


Wie ein bockiger Gaul ſtieg der Bock 
hoch und raſte dann in nieoͤrigen langen 
Fluchten feinen Todesweg. Dreißig 
Schritt weit, bis in den angrenzenden 
Kiefernbeftand. Den äußerſt breiten Graz 
ben überfloh er, als wäre er gar nicht da. 


Durch taunaſſes Blaugras, oͤurch Glok— 
kenheide und über Binſenkaupen gehe ich 
mit „Jauz“ zum Anſchuß. Rot leuchtet 
es mir entgegen. Dunkle Rubinen, kri— 
ſtallklare Tautropfen und helle, ſchaumige 
Flocken. Eine dunkle Bahn in der tauigen 
Heide, über und über mit Schweiß be— 
ſpritzt, zeichnet die letzten Fluchten, die 
der Herr des Moores machte. 


Auf grünes Moos gebettet lag der 
fahlgelbe Bock. „Nauz“ ſchüttelte ihn an 
der Droffel, und aus dem Einſchuß quoll 
blaſig der Schweiß. Ich lobte „Nauz“, 
nahm ihn vom Bock ab, und dann hielt 
ich ein kleines Feierſtünoͤchen. - Ein fel- 
tenes Beuteſtück iſt mein, Markwarts 
brauchen ſich nicht mehr zu ärgern, und 
ein ſchlechter Dererber iſt weniger im 
Revier. 


Drei Tage ſpäter kam ich wieder 
durchs Rehmoor. Hoch und blau war der 
Himmel, rot die Heide, die Bienen und 
Hummeln ſummten und brummten, die 
Heimchen fiedelten, und weiße Wölkchen 
ſegelten hoch am Himmel über die Pracht 
von Heide und Moor dahin. Im Reh- 
moor aber ſtand ein junger, gutveranlag— 
ter Sechſer bei dem Schmalreh. - - 


HERY BERT MENZ ET: 


Du ſüßer Duft von der Linde 


Wann ich auch heimgekommen, 
Strom und Hügel, Wald und Feld, 
Immer war ich voll Trauer, 


Immer ihr unſerer Heimat 
Strom und Hügel, Wald und Feld, 
Immer bleibt ihr uns heilig 


Vor aller Schönheit der weiten Welt. 


Du ſüßer duft von der Linde, 
Ihr fernen Glocken im Wind, 
Wo ſtreicht noch Heimat ſo linde 
Ober das Haar ihrem Kind? 


Daß ich euch ließ für die weite Welt. 


Du armer Kauch überm Herde, 
Du karges Brot auf dem Tifch, 
Mir war im Blühn fremder Erde 
Wie außerm Waſſer dem Fiſch. 


Einmal da komm ich für immer, 
Strom und Hügel, Wald und Fels, 
Dann hab ich mich müde gelaufen, 


Dann weiß ich nur dies von der weiten Welt: 


Du ſüßer duft von der Linde, 
Ihr fernen Glocken im Wind, 
Wo ſtreicht noch Heimat ſo linde 
Aber das Grab ihrem Kind? 
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Das Bildnis des Karl Rudolf 
Brommy aus dem Staoͤtgeſchichtlichen 
Mufeum in Leipzig, des Schöpfers und 
erſten Aoͤmirals der deutſchen Flotte zeigt 
nach der Auffaſſung des unbekannten Mei— 
fters das faſt gütige Antlitz eines Men— 
ſchen, ruhend in ſich ſelber und voller 
Harmonie des Herzens. In Wahrheit 
aber hat diefer Mann ſich verzehrt in Ar— 
beitseifer und Arbeitswillen zeit ſeines 
Lebens, immer im Kampf gegen eine 
Welt des Anverſtandͤes, ein Meiſter der 
Entſagung um des höheren Zieles willen. 
Als ihn der Bremer Senator Arnold 
Duckwitz, Miniſter für Handel und 
Marine bei der Frankfurter Regierung von 
1848, zum Organiſator einer zu grün— 
denden deutſchen Reichsmarine 
beſtellte, da verſchrieb ſich Brom— 
my, wie er ſpäterhin genannt 
wurde und mit welchem Namen 
er in die Geſchichte eingegangen 
iſt, nicht einem der regierenden 
Fürſten ſeiner Zeit, ſondern einer 
Idee: dem Reich. 

Nur von ſolchem Blickfeld her 
läßt ſich das wahrhaft tragiſche 


Leben dieſes Mannes über— 
ſchauen, will man dem großen 
Werk ſeiner ſchöpferiſchen Tat 
gerecht werden. 

Als fünftes Kind des Ge— 
richtsſchöppen Johann Simon 
Bromme wurde Brommp in 


Leipzig-Anger am 10. Septem- 
ber 1804 geboren. Die Familien- 
chronik weiß zu berichten, der 
Knabe ſei bei der Geburt ſo 
ſchwach geweſen, daß man zur 
eiligen Taufe einen Maurer— 
geſellen herbeigerufen hätte, der 
gerade mit einer notwendig ge— 
wordenen Ausbeſſerung beſchäf— 
tigt war. Auch der Richter des 
Dorfes eilte herbei wie er ging 
und ftand, aus dem Pferdeftall, 
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in Pelzmütze und gelb leoͤernen Knie— 
hoſen, jo heißt es, dazu eine Nachbars— 
frau aus dem angrenzenden Garten, weg 
vom Zäten. 

Daß dem Knaben ein unbezähmbarer 
Drang nach Weite und Welt im Blut ge— 
legen haben muß, wird offenbar in dem 
Buch des Dreißigjährigen, das unter dem 
Decknamen R. Tamo und unter dem Ti— 
tel „Skizzen aus dem Leben 
eines Seemannes” im Verlag 
C. E. Klinkicht & Sohn 1835 in Meißen 
(heute vergriffen) erſcheinen ließ. Oroͤent— 
lichlich ſpürbar wird die Sehnſucht nach 
der alten Heimat, lieſt man zu Beginn 
des Buches die Worte: Seinen Freunden 
in Sachſen gewioͤmet. 


Karl Rudolf Brommy 


von HEINRICH ZERKAUIEN 


Als Kind ſchaute defer Brommp vom 
Dachfenſter im Hauſe ſeiner Tante in 
Leipzig der Voölkerſchlacht zu, erkannte 
das Brauſen, das Her- und Hinfluten, 
das An- und Abebben der aufeinander— 
prallenden Heeresmaſſen. Aber den Kna— 
ben zog es mit unheimlicher Gewalt zur 
See. Als Schiffsjunge auf der Handels— 
brigg „Aoͤler“ wäre er beinahe im Ha— 
fen von Neupork beim Anſtreichen des 
Bugwappens ertrunken. Früh ſchon in 
griechiſchen Dienſten, brachte er es dort 
bis zum Fregattenkapitän, zum Seezeug— 
meiſter und endlich fogar zum Dorfit- 
zenden des Marinefriegs- 
gerichts in Athen. zuvor war er 
auf deutſchen und nordamerikaniſchen 
Handelsſchiffen gefahren, er 
kannte die Meere der Welt. Er, 
der in Deutſchland Jahre und 
Jahre vergeblich Ausſchau ge- 
halten hatte, bei wem und bei 
welcher Gelegenheit er ſeinen 
Plan einer bewaffneten deut— 
ſchen Marine anbringen könnte, 
er hatte ſich endlih voller Be— 
geiſterung den griechiſchen Be— 
freiungskämpfen vom Joch der 
Türken angeſchloſſen. And hatte 
auch nicht vergeſſen, zwiſchen— 
durch feine nautiſchen und ſonſti— 
gen Kenntniſſe zu einem grund- 
legenden Werk auszuwerten, das 
er „Die Marine“ nannte 
(Berlin 1848). Er war ein Şad- 
mann ſeines Berufes geworden, 
der ausgezeichnete Kenner aller 
europäiſchen Seemächte. 

Sinter diefen Seemächten aber 
fehlte Deutſchland. Jenes Deutſch— 
land, das ohnmächtig zuſehen 
mußte, wie der große däniſche 
Aoͤmiral Sten Bille ein deutſches 
Handelsſchiff nach dem andern 
kaperte, weil keine oder nur 
mangelhaft ausgebildete örtliche 


Seeſtreitkräfte irgendwelchen nennens— 
werten Widerſtand entgegenſetzen konn— 
ten. zu dieſer Zeit, es war im De— 
zember 1847, ſchrieb der Sachſe Brommy 
im fernen Athen die faſt prophetiſchen 
Worte in ſeinem Buch über die Marine 
nieder: „Was einſt die Hanfa, was Preu- 
ßens Großer Kurfürſt verſuchten, ſollte 
das im 19. Jahrhundert dem kräftigen 
deutſchen Willen nicht möglich ſein?“ 
Koch klarer und eindeutiger wurde die 
gielſetzung des heißen Willens dieſes 
Mannes in einem anderen Ausſpruch: 
„Wendet man die Zerſtückelung des 
Deutſchen Reiches gegen die Gründung 
einer Kriegsmarine ein, fo Jollte man 
doch gleichzeitig bedenken, daß die ein— 
zelnen deutſchen Staaten, obgleich wie 
die Wogen des Meeres getrennt, dennoch 
eins wie das Meer ſelber ſind, denn der 
Staatenbund verbindet ſie.“ 

So fah alfo die Perſonlichkeit aus, 
die der weitſchauende Miniſter Duckwitz 
brauchte, um in den wenigen Monaten 
des Waffenſtillſtandes zwiſchen dem 
Reich und Dänemark mit Hilfe der vom 
Frankfurter Parlament bewilligten ſechs 
Millionen Taler eine deutſche Flotte 
gleichſam über Nacht erſtehen zu laſſen. 
Mit einem nicht zu überbietenden Fana— 
tismus, mit wahrer Verbiſſenheit, doch 
auch mit dem klaren Willen zum Ziel, 
ging Brommp ans Werk, er, der in feí- 
nem Marinebuch den wundervollen Satz 
prägen konnte von der Stille als „der 
Seele der Subordination”. Die vom 
Parlament bewilligten ſechs Millionen 
Taler ftanden vorerft und auch ſpäterhin 
nur auf dem Papier. Einzig Preußen 
zahlte. Und das Volk zahlte. Die Flotte 
wurde dieſem aufgebrochenen und be— 
geiſterten Volk zum Sinnbild der ſchein— 
bar enoͤlich gefundenen Einigkeit. 


Was Brommy in dieſen Jahren des 
Kampfes gegen die Fürſten und die Inter⸗ 
eſſen der Kleinſtaaterei, gegen die Son— 
derwünſche des Hauſes Habsburg vor 
allem, dennoch durchzuſetzen vermochte, 
grenzt ans Anglaubliche. Es ift wie- 
derum Duckwitz, der in feinen „Denf- 
würdigkeiten“ (Bremen 1877) ſeinem 
ehemaligen Admiral nachträglich beſchei— 
nigen wird: „Da lag acht Monate ſpäter 
in der Mündung der Weſer eine voll- 
ftändig ausgerüſtete, armierte und mit 
kundigen Offizieren, Kanonieren, Mas 
troſen und Marineſoldaten bemannte, 
ſchlagfertige Flottille von 16 Dampf- 
kriegsſchiffen, Fregatten und Corvetten 
und 27 Kanonenbooten, vollig genügend, 
eines Feindes in der Noroͤſee fidh zu er— 
wehren. Deutſche Staatsmänner, welche 
dann den Verkauf der Flotte beſchloſſen, 
haben ſie nie geſehen.“ 


Brommys Flaggſchiff „Barbaroſſa“ 


Damit aber ſind wir der Entwicklung 
ſchon vorausgeeilt, die zum tragiſchen 
Abbruch der Lebensarbeit Brommus 
führen ſollte. Immer deutlicher zeigte 
fidh, daß der Traum von deutſcher Einig— 
keit und Einheit, daß der Traum des 
Reiches zu früh geträumt war: Metter— 
nids Syftem war zwar vom Volkswillen 
hinweggefegt worden, um wenig zeit ſpä— 
ter in oͤynaſtiſcher Wiedergeburt um fo 
feſter gegründet in Erſcheinung zu tre— 
ten. Vergeblich ſuchte ein Miniſter von 
Gagern mit dem Begriff der Staats- 
raiſon dem Gewiſſen der Dynaftien und 
ihrer verderblihen Räte beizukommen. 


Als die alten Bundesfürſten wieder 
an die Macht kamen, ergab ſich die 
Frage: war die Flotte von 1848, war 
Brommys Flotte Bundeseigentum oder 
nicht? Sollte fie erhalten, verteilt oder 
aufgelöft werden? Wenn fie erhalten 
blieb, folte fie als Bundesflotte, als 
Zollvereinsflotte oder als Flotte der 
Aferſtaaten weiter beſtehen? Wenn ſie 
als Bundesflotte blieb, ſollte auf Nach— 
zahlung der Rückſtände durch die ſäumi— 
gen Bundesmitglieder beſtanden oder 
eine neue Amlage für alle angeordnet 
werden? 

Brommp aber kämpfte einen ausfichts= 
loſen Kampf. Miniſter Arnold Duckwitz, 
fein Freund und Beſchützer, war zurück— 
getreten, es ſchien ihm unmöglich, eine 
von Habsburgs Gnaden diktierte Reichs- 
politik zu betreiben. Bekannt iſt ſein 
Ausſpruch, daß er lieber die Flotte m 
die Luft geſprengt wiſſen wollte, als ſie 
unter den Hammer zu bringen. Auch ſein 
Nachfolger im Marineminiſterium, der 
vom Haufe Habsburg in den Adelsſtand 
erhobene Baron Jochmus, war Zwar der 


Meinung, daß das Vertrauen zum Bun— 
destag ſicherlich nicht geſtärkt würde, 
wenn eine feiner erſten Handlungen die 
Auflöſung der Flotte Penny wise and 
pound foolish“, wie er ſich ausdrückte, 
für nichts und wieder nichts, ſein ſollte. 
Aber auch er konnte der Kataſtrophe nicht 
begegnen: am 30. Dezember 1851 faßte 
die Bundesverſammlung mit elf gegen 
feds Stimmen den verhängnisvollen Be- 
ſchluß, daß die Flotte nicht als Eigentum 
des Bundes beizubehalten, fondern ent— 
weder von den Aferſtaaten der Noroͤſee 
zu übernehmen oder aufzulöfen fei. Am 
10. April 1852 holte „Barbaroſſa“, 
Brommyps Flaggſchiff, die Flagge ein. 
Das Schiff wurde für Preußen übernom— 
men. Die übrigen Schiffe wurden weit 
unter Taxwert verſteigert. Im April 
1855 kam es zur Auflöfung der Marine- 
behörden Bremerhaven und zur Entlaſ— 
ſung aller Beamten. Einen Monat ſpäter 
wurde auch Brommy entlaſſen. Er war 
ein gebrochener Mann. 

Am 9. Januar 1860 ftarb Karl Rus 
dolf Brommy in St. Magnus bei Bre- 
men. Man bettete den toten Admiral in 
das Fahnentuch feines ehemaligen Flagg— 
ſchiffes. Der einfache Grabſtein auf dem 
Friedhof zu Hammelwarden bei Brake 
trägt die Inſchrift, die ihm Hermann 
Allmers geſchrieben hat: 


Karl Rudolf Brommp ruht in dieſem 

Grabe, 
der erften deutſchen Flotte Admiral. 

Gedenkt des Wackren und gedenkt der 
Zeiten 

an ſchöner Hoffnung reich und bittrer 
Täufchung, 
und - welche Wendung dann durch Got— 
tes Fügung. 
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Kleine Beiträge 


Zum Andenken an einen pommerfchen Gelehrten 


Zu der großen Zahl der Gelehrten, die unfer Gau geſtellt hat, 
gehört auch der am 20. Februar dieſes Jahres in Berlin verſchiedene 
Walther Schultze. Er war als Sohn des damaligen Sub- 
direktors am Gymnafium, Reinhold? Schultze, am 9. Mai 1862 in 
Kolberg geboren, ſeine Mutter war eine Tochter des Kreisgerichts— 
rats Wolff in Greifenberg und deſſen Ehefrau, einer geborenen 
Dummer. Die Schultzes ſtammten aus der Mark Brandenburg, 
während die Vorfahren der Mutter meiſt in Pommern anſäſſig 
waren. Der Vater kam bald nach Königsberg in der Neumark, wo 
Walther Schultze 1879 die Reifeprüfung ablegte. Er ſtudierte Deutſch, 
Geſchichte und Philoſophie in Berlin und Halle, beſtand die Staats- 
prüfung und erwarb den Doktorgrad. Nach einem Probejahr am 
Luiſenſtädtſchen NRealgymnafium in Berlin und nach kurzer Tätig- 
keit in der Schriftleitung des „Danziger Couriers“ trat er bei der 
Aniverſitätsbibliothek Halle ein und wirkte feit 1906 an Aer Preußi— 
ſchen Staatsbibliothek, zuletzt von 1922 bis zu feiner Verſetzung in 
den Ruheſtand 1027 als Abteilungsdireftor. 

Auf ſeine bibliothekariſchen Arbeiten ausführlicher einzugehen, iſt 
hier nicht der Ort. Walther Schultze hat in ſeinem Berufe Beſon— 
deres geleiſtet, die Ordnung der großen Kriegsſammlung Aer Preu- 
ßiſchen Staatsbibliothek und ſein Eintreten für die ſtärkere Berück— 
ſichtigung der „ſchönen“ Literatur an den wiſſenſchaftlichen Biblio— 
theken ſeien ihm unvergeſſen. Im Jahre 1922 übernahm er die 
Schriftleitung des Jentralblattes für Bibliothefswefen. Wie er in 
feinem „Abſchied“ 1936 ſagt, war es fein Beſtreben, diefem Blatt 
feinen internationalen Ruf zu erhalten. Er legte fein Amt Schließlich 
nieder in der feſten Aberzeugung, daß die Feitfchrift es auch künftig 
als ihre Aufgabe anſähe, an allen neuen Problemen, die das neue 
Reich den Bibliotheken brächte, „aktiv und freudig mitzuarbeiten, daß 
es auch weiter danach ſtreben würde, das Zentralblatt für Biblio— 
theksweſen zu fein". 

Mit der Berufsarbeit aufs engſte verbunden war feine Forſcher— 
arbeit. Er liebte es auf Grund tiefen Eindringens ſcharf zu formu— 
lieren und zu werten, - die Geſchichtsforſchung, die nicht den Mut 
habe, Werturteile zu fällen, lehnte er ab. Sein früheſtes Intereſſe 
galt dem Mittelalter, ſchon feine Diſſertation behandelte ein Zentral— 
problem, die kluniazenſiſche Kloſterreform (1883). Wir verdanken 
Schultze ferner eine gediegene „Deutſche Geſchichte von der Arzeit bis 
zu den Karolingern“ (1894/96), die natürlich in vielem zeitgebunden 
war, die ſich aber überall oͤurch eigenes Arteil auszeichnete. 

Gleichzeitig aber war er, der Forſchung und Leben nicht trennte, 
Iden an Probleme der Neuzeit herangegangen. Seine „Geſchichte 
der preußiſchen Regieverwaltung von 1766-1786" behandelt erſtmalig 
ein wichtiges Gebiet aus der Zeit Frieoͤrich des Großen (1888), das 
freilich für dieſen nur am Nande feines Schaffens lag, das 
W. Schultze aber mit feinem Verſtänoͤnis für das Weſen und die 
Grenzen ſeines Genius behandelt hat. 

Licht minder wichtig find die Arbeiten, die fih mit Aer Ent- 
ſtehung des zweiten Reiches befaſſen, die mit Fr. Thimme gemein- 
ſam beſorgten Ausgaben der Reden von Rudolf von Bennigſen und 
von Johannes Miquel (1911), vor allem die Anterſuchung über „die 
Thronfandidatur Hohenzollern und Graf Bismarck“ (1902), in Aer 
er gegen Sybel den planmäßigen Anteil Bismarcks an der ſpaniſchen 
Angelegenheit nachwies, mit der er den franzöſiſchen Gegner zwang, 
verfrüht Farbe zu bekennen und ſich in einem für ihn ungünſtigen 
Augenblick zu ſtellen. Ein Meiſterwerk hiſtoriſcher Forſchung iſt 
W. Schultzes Studie über die Marneſchlacht (1022), in der das ver- 
hängnisvolle Derfagen von Bülow und Hentſch ſicher herausgearbeitet 
wird. Das Büchlein behält bleibenoͤen Wert, auch wenn uns heute 
weit mehr Quellen zur Verfügung ſtehen. 

Dieſes in ſeinen Hauptwerken gekennzeichnete Schaffen mußte 
Schultze einem zarten Körper abringen; es iſt bewundernswert, wie 
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der Geiſt Herr über die Schwachheit blieb, noch bewundernswerter 
freilich, was er auch ſeinem Körper zumuten konnte. Dieſer Mann 
blieb nicht im Bücherſtaub und am Schreibtiſch ſitzen, er war ein 
großer Naturfreund, durchreiſte Europa von Hammerfeſt bis Gir- 
genti, gab nicht nur ein engliſches Hanoͤbuch für Bergſteiger in deut- 
ſcher Aberſetzung mit eigenen Beiträgen, nicht nur Aufſätze über 
Alpenpäſſe und Bergſport heraus, ſondern war ſelbſt ein eifriger 
Alpiniſt, dem manche Erſtbeſteigung veroͤankt wird und der das Gol- 
dene Ehrenzeichen des Deutſchen und Gſterreichiſchen Alpenvereins 
tragen konnte. 

Für die deutfhen Bibliotheken und für die deutſche Geſchichts— 
forſchung ift der Yingang Walther Schultzes ein Verluſt. 

W. Menn. 


Mitteilungen zum Löns-Schrifttum 

In den „Oftdeutfhen Monatsheften“ (6. Jahrgang, Nov. 1995, 
Heft 8, Seite 825 ff.) gab Dr. Wilhelm Deimann eine „Kritiſche 
Aberſicht des Schrifttums über Hermann Löns (mit Ausnahme der 
geitſchriften- und Vortragsliteratur)“. Mit erfriſchender Deutlichkeit 
hält er in dieſem Aufſatz Abrechnung mit einer gewiſſen Art der 
Schriftſtellerei, die unbekümmert um Quellen, Forſchungsergebniſſe 
und ⸗-möglichkeiten mit anſpruchsvoller Gebärde auftritt und dabei 
nur Verwirrung anſtiftet und falſche Anſchauungen verbreitet. Es 
wäre erwünſcht, daß die ſeit 1995 erſchienene Lönsliteratur ebenfalls 
einmal einer kritiſchen Beurteilung unterzogen würde. Auch der 
heutige Begutachter würde dabei wieder ziemlich viele negative Ar— 
teile fällen müſſen. 

Im Zufammenhang mit meinem in dieſem Heft veröffentlichten 
Aufſatz über Löns weiſe ich auf einige Darſtellungen der Jugendzeit 
des Dichters hin. Für Aen Forſcher bietet noch immer Deimanns 
Löns=Biographie, von der leider nur ein erſter Teil vorliegt (Her— 
mann Löns, Leben und Wirken, 1. Teil, Dortmund 1922), den zu— 
verläſſigſten Bericht über Lëns’ Jugend, wenn auch feit Erſcheinen 
des Buches manche neuen Ergebniſſe gewonnen find. Erweitert wer— 
den die Mitteilungen in der Biographie hinſichtlich der Deutſch 
Kroner Zeit durch einen Aufſatz „Hermann Löns und die Grenz— 
mark“, den Deimann in den „Oſtoͤeutſchen Monatsheften“ (5. Jahr— 
gang, Januar 1928, Heft 10) veröffentlichte. Die Darſtellung von 
Lëns! „Jugend- und Studentenzeit“ von Leberecht Treu im „Löns— 
Gedenkbuch“ (1916) bezieht fih im weſentlichen nur auf die Zeit in 
Münſter. Treu teilt am Schluſſe ſeiner Ausführungen übrigens das 
Gedicht „Heimatklänge“ in einem von dem Text der Grotemeperſchen 
Hanoͤſchrift Tart abweichenden Wortlaut mit und meint dazu, daß 
diefes Gedicht „die Geoͤanken der letzten Stunde des in Feindesland 
gefallenen Dichters widerfpiegeln könne“. Er verſchweigt dabei aber, 
daß es Déi um ein Jugenoͤgeoͤicht und um die Deutſch Kroner Jugend- 
heimat des Dichters handelt. 

Nur ſehr wenig brauchbar ift auch das Buch von Ernſt Löns: 
„Hermann Lëns Jugendzeit“ (Minden i. Weſtf. 1927). Ernſt Löns 
iſt ungefähr 20 Jahre jünger als ſein Bruder Hermann und erſt nach 
dem Fortgang der Familie Löns von Deutſch Krone in Münſter ge— 
boren; er kann daher keine perſönlichen Erinnerungen in ſeinem Buch 
geben. Außeroͤem verfährt er in ſeiner Darſtellung mit einer 
„poetiſchen Freiheit“, die in dem nun einmal vorhandenen Rahmen 
nicht angebracht erſcheint. Seine Schilderung der Zeit in Deutſch 
Krone iſt in ihren Daten und ſonſtigen Angaben keineswegs zuver— 
läſſig. - Angleich wertvoller ift die Schrift von Rudolf Löns („Die 
Lönsſche Art“, Hannover 1918). Rudolf Löns verzichtet jedoch auf 
die Angabe äußerer Daten, verſucht vielmehr in ſehr treffender Weiſe 
innere zuſammenhänge aufzuhellen. 

In feinem oben erwähnten kritiſchen Aufſatz hat fih Deimann auch 
mit Erich Griebel und defen Buch „Hermann Löns, der nieder- 


deutſche Dichter und Wanderer“ (1924) auseinandergeſetzt. In— 
zwiſchen hat Griebel eine Neubearbeitung ſeines Buches unter dem 
Titel „Hermann Löns, der Niederdeutſche“ (Berlin 1954) erſcheinen 
laſſen. Deimanns Ablehnung des Griebelſchen Buches muß auch 
dieſer Neubearbeitung gegenüber aufrecht erhalten werden. Es fehlt 
bei Griebel faſt völlig eine kritiſche Wertung des zahlreich vorhande— 
nen und febr fleißig zuſammengeſuchten Materials. Auch die von 
Deimann als „reine Zufallsklitterung“ bezeichnete Bibliographie, die 
Griebel im Anhang feines Buches gibt, ift in der Neubearbeitung 
noch nicht unbedingt zuverläſſig geworden, wenn ſie auch im Vergleich 
zu der erſten Faſſung Tart verbeſſert erſcheint. Beſonders feſtgeſtellt 
ſei hier noch, daß Griebels Anſicht über die Bedeutung der Deutſch 
Kroner Jugendzeit gegenüber dem von Deimann gewonnenen Stand- 
punkt einen bedauerlichen Nückſchritt darſtellt. 

Aber Löns' Jugenoͤzeit in Deutſch Krone find im übrigen von 
einigen feiner Jugenoͤgefährten Plaudereien veröffentlicht worden, die 
jedoch nicht als kritiſche Darſtellungen zu werten ſind. „Deutſch 
Krone zur zeit Hermann Löns“ hat „ein alter Deutſch Kroner“ 
(Rogozinſki) in einer leſenswerten Schilderung beſchrieben; derselbe 
Derfaffer hat auch unter dem Titel „Aus der Jugendzeit“ das Deutſch 
Kroner Schulleben zur Zeit Hermann Löns' dargeftellt (Verlag 
Garmsſche Buchoͤruckerei, Deutſch Krone 1956 und 1958). Allerdings 
ift der Verfaſſer jünger als Löns und kann daher über den Dichter 
ſelbſt kaum Angaben aus eigenem Wiſſen machen. Weſentlicheres in 
dieſer Hinſicht weiß der in Deutſch Krone lebende Kantor i. R. Leo 
Keumann zu berichten, der fih noch manches mit Löns gemeinſam 
verübten Jugenoͤſtreiches entſinnen kann. Ihm verdanke ich einige 
mündliche Mitteilungen. 

Die Greifswalder Studentenzeit des Dichters iſt in erſter Linie 
von ſeinem einſtigen Leibfuchs Thomas Hübbe in einer ganzen 
Reihe von Auffäßen in Zeitungen und Zeitſchriften beſchrieben wor— 
den. Als eine der letzten und inhaltlich zuſammenfaſſenden Schilde⸗ 
rungen Tei die in der zeitſchrift „Der Turnerſchafter“ (51. Jahrgang, 
Heft 6, Sept. 1934) erwähnt. Dr. Schnetzke, Köslin, hat in einem 
Zeitungsartikel („Auf Hermann Löns' Spuren. Pommerſche Erinne⸗ 
rungen an den Heidedichter.” Stettiner Generalanzeiger 1934, 
Ar. 266) verſchiedene irrtümliche Feſtſtellungen getroffen und unzu⸗ 
treffende Behauptungen aufgeftellt. - Das von Löns der Turnerſchaft 
„Cimbria“ mit der „Fuchſenmappe“ gewidmete Gedicht „Ich bin als 
Fuchs nach Gryps gekommen“, das Deimann in feiner Biographie 
veröffentlichte (Seite 150 ff.), ift neuerdings von Werner Ruft an= 
läßlich der „12. Deutſchen Studenten-Hiſtoriker-Cagung 1955 in 
Gießen“ herausgegeben worden (Leipzig 1955). Zum Schluß ſei noch 
auf meine Berichte „Hermann Löns, der Greifswalder Student” 
(„Bollwert”, 5. Jahrgang, Heft 9, Oktober 1934) und „Vom Leben 
und Sterben eines Greifswalder Studenten” („Atkiek“, Beilage zur 
Pommerſchen Zeitung, Greifswald 1954, Ur. 85) hingewieſen, in 
denen ich neues Bildmaterial zur Greifswalder Studentenzeit des 
Dichters Lons veröffentlicht habe. - Bei dem in dieſem Heft wieder⸗ 
gegebenen Aboͤruck des Gedichts „Heimatklänge“ (Löns ſchrieb 
„Heimatsklänge“) handelt es fih um eine Photokopie aus der von 
Löns felbft geſchriebenen „Grotemeherſchen Hanoͤſchrift“, die ſich jetzt 
im Archiv der Stadt Münſter i. W. befindet. Dr. E. Klaaß. 


Der Dramatiker friedrich Billerbeck-Gentz 


In den letzten Jahren häufen fih die Stimmen, die nicht nur 
jungen dramatifhen Kräften zum ſtärkeren Durchbruch helfen wollen, 
ſonoͤern die vor allem die Forderungen erheben: „Mehr nachſpielen“ 
und „Warum nicht in Berlin?“. Dieſe beiden zu Recht erhobenen 
Forderungen beleuchten hell die derzeitige Situation des deutſchen 
Theaters. Während es dem einen Autor gelang, ſich an der ſo— 
genannten „Provinzbühne“ durchzuſetzen, der Weg zu den Bühnen 
der Reihshauptftadt ihm aber verſperrt blieb, fo ift die Anzahl Aer- 
jenigen Dramatiker nicht geringer, die wohl die erfolgreiche Arauf—⸗ 
führung ihrer dramatiſchen Arbeiten erleben durften, dann aber 
die Feſtſtellung machen mußten, daß ſie vergeſſen wurden. Es ſollen 
hier nicht die Gründe dafür unterſucht werden, die zu dieſem Ju- 
ſtand führten. Feſtgeſtellt aber ſoll hier vor allem werden: In ihren 
Reihen ſtehen nicht die ſchlechteſten. zu ihnen muß vor allem 
Friedrich Billerbeck-Gentz gerechnet werden. 


Erſt im Dezember des vorigen Jahres wurde anläßlich der A 
aufführung feiner „Päſſe nach Deutſchland“ in Stral- 
fund auf ihn aufmerkſam gemacht. Zwei Jahre vorher wurde ſein 
Schauſpiel „Francis Bacon“ in Lübeck und 1954 „Oppo⸗ 
fition der Erde” in Erfurt aufgeführt. Aber, wie geſagt, folg— 
ren keine anderen Bühnen des Reiches diefem Beiſpiel. Ein Ein= 
treten für fein Werk bedeutet nicht nur moraliſche Pflicht, fondern 
vor allem Verpflichtung, die Bedeutung feines Schaffens immer 
wieder in den Vordergrund zu ſtellen. 

Dazu ift es intereſſant, zu wiſſen, daß der heute 35fährige Dih- 
ter, der aus Greifswald ſtammt, Schauspieler wurde und ab 
1097 am Landestheater in Sondershauſen als erſter Chargenſpieler 
und auch als Dramaturg tätig war. Vorher war er auch Spielleiter. 
1933 wurde er dann Leiter des Deutſchen Bühnenvertriebs im Zen— 
tralverlag der NSDAP. 1951 wurde er Mitglied der NSDAP. und 
ſetzte Däi als SA.-und SS.⸗Mann aktiv für die Bewegung ein. 
Daneben findet er immer noch die Zeit - wenn er die Nacht dazu 
nimmt - ſeine in früheſter Jugend gefaßte Liebe zur Dichtkunſt 
weiter zu feſtigen und ſchließlich die Feder zum Selbſtgeſtalten zu 
ergreifen. Manches fhine Geoͤicht, Romane - fein letzter „Heim- 
liches Gefechte, der ſich mit ethnographiſchen Fragen ausein- 
anderſetzt, hat leider noch keinen Verleger gefunden — und nicht 
zuletzt ſeine Dramen legen davon ſchönſtes Zeugnis ab. 


Wooͤurch zeichnen fih diefe nun aus? Daß er als alter Theater- 
mann um die Wirkung und Technik des Dramas weiß, iſt ſelbſt— 
verftändlich, daß er aber dabei auf alle billigen Effekte eines Rou- 
tiniers verzichtet, ſpricht nur für ihn. Es iſt ober noch etwas anderes, 
was den Kern feines Schaffens ausmacht. Es ift die Auseinander- 
ſetzung mit den Themen unſerer zeit und das Geſtalten des Ver— 
hältniſſes von „Raum und Zeit“. Dazu kommt feine Vorliebe für 
Auseinanderſetzungen mit geiſtigen Fragen und ſeine frühe Beſchäf— 
tigung mit der Aſtronomie, Aer er auch heute noch intenſiv nach— 
geht. Bei allen geiſtigen Auseinanderfeßungen vergißt er jedoch nie 
das oͤramatiſche Moment, das ſeinen Schauſpielen erſt die richtige 
Rundung gibt. Er verſteht feinen Geſtalten aus ihrer Haltung heraus 
ein Geſicht zu geben, das auch die letzten Füge ihres Charakters, 
ihres Wollens und ihrer Anſchauungen offen darlegt. 

Das bereits 1997 entftandene Drama in drei Aufzügen Oppo- 
ſition der Erde” verſetzt uns in einem eroͤachten Geſchehen in das 
12. Jahrtauſend vor der Zeitrechnung und bringt u. W. zum erſten— 
mal das Problem, die ewige Sehnſucht der Aufhebung der Schwer— 
kraft zum Zwecke der Aberwinoͤung des kosmiſchen Raumes durch 
das Raumſchiff auf die Bühne. Die Nealiftif des Geſchehens wird 
mit dichteriſcher Sprache in ihren mpthiſchen Formen überſtrahlt zu 
einem geoͤankentiefen Drama, das um die urſächlichſten Zuſammen— 
hänge menſchlichen Seins weiß. Friedrich Billerbeck-Gentz' ſtändige 
Beſchäftigung mit Geſchichte und Literatur Englands führte ſchließ— 
lich zu dem Drama um „Francis Bacon“. Wenn fih auch hier Aer 
Dichter nicht frei von philoſophiſchen Auseinanderſetzungen machen 
konnte, die die hohen Anforderungen, die das Stück an ſich ſchon 
ſtellt, noch ſteigert, fo ift ihm doch hier ein Drama gelungen, das 
gerade heute oͤurch feine Inhaltsſchwere und feinen geiſtigen Gehalt 
als weſentliche Erſcheinung Aer beſten Zeugniſſe des jungen deutſchen 
Dramas gewertet werden muß, an dem wir heute eigentlich nicht 
vorübergehen ſollten. Die gerade heute vom deutſchen Drama gefor- 
derte Gegenwartsnähe erfüllt Billerbeck mit der Heraushebung der 
Judenfrage durch die charaktervolle Zeichnung des Juden Sympfon, 
eines Arbildes des „Shylocks“, der den ewig fih in Schulden befind- 
lichen Bacon drängt. Wir finden hier Visionen, z. B. den Traum 
kurz vor dem Tode Bacons, der vielleicht ſogar den Kern des Dramas 
am ſtärkſten trifft, die in ihrer Eigengeſetzlichkeit die dramatifhe Ge— 
ſtaltungskraft des Dichters trotz aller Verflechtung mit dent Gedanf- 
lichen am beſten unter Beweis ſtellen. 

„Päſſe nach Deutſchland“ ift der Titel von Billerbecks jüngſter 
oͤramatiſcher Schöpfung. Es ift ein Werk, das in der Hugensottenzeit 
in Frankreich ſpielt. Aus dieſem Grunde trägt es auch den Antertitel 
„La Rochelle”, den Namen Aer bekannteſten Feſtung der Hugenotten. 
Das Schauſpiel gliedert fih in drei oͤramatiſch klar und ſicher auf- 
gebaute Akte. Geiſtige Grundprobleme werden in diefem Werk be= 
handelt, die für die geiſtigen Spannungen des dargeſtellten Jahr- 
hunderts ebenfoviel ausſagen wie fie durch ihre allgemein menſchliche 
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Gültigkeit auch unſerem Denken und unferen Empfindungen nahe— 
liegen. Wenn in dem Schauſpiel der junge Prieſter Arnoux gegen 
den Kardinal, den er für feinen Oheim hält, der aber in Wahrheit 
fein Vater ift, kämpft, fo ſpiegelt fih in ͤͤieſem Konflikt die Mus- 
einanderfekung des freien menſchlichen Denkens mit dem kirchlichen 
Dogmatismus wieder. Durch die Liebe des jungen Mannes, der 
katholiſcher Prieſter werden foll, zu der Tochter eines führenden 
Hugenotten erhebt fih diefer Kampf in die Bezirke der Tragik. Wenn 
dieſe Liebe auch nicht zu einem glücklichen Ende geführt werden kann, 
fo veranlaßt fie doch den jungen Prieſter, ein Kämpfer für die Wahr— 
heit und Gerechtigkeit, fern jeder Vorherrſchaft des Dogmas zu wer- 
den. Die Handlung iſt frei erfunden, fie wird formal nach den alten 
Geſetzen des Dramas von der Einheit des Ortes und der Zeit auf— 
gebaut. Durch die klare zwingende Versſprache und durch den geiſtigen 
Gehalt ift diefes Drama von Frieoͤrich Billerbeck-Gentz in befonderem 


Ein Streit um die „Lammerftraat” 

Am die Strophen des allbekannten plattdeutfhen Liedes vom 
Jan Hinnerk von de Lammer traat („An dorbi waant 
be noch jümmers up de Lammer-Lammerſtraat, he kann maten, 
wat he will . . .“) ift ein Streit unter den Forſchern entbrannt. 
In der „Niederdeutſchen Welt“, Monatsſchrift für das 
niederdeutſche Kulturgebiet (Juli 1938), hat W. Reſenhöfft eine 
neue Deutung des Liedes zu geben verſucht: Er geht aus von dem 
Satz „Kann maken wat he will“, den er als Ausoͤruck eines über— 
ſpannten Selbſtbewußtſeins verſteht. Jan Hinnerk bekommt alfo, 
nachdem ihm die Herſtellung eines „Geigekens“ geglückt ift, ſozuſagen 
Größenwahn und beginnt fih als vornehmer Holländer zu fühlen; 
Reſenhöfft ſchlug zunächſt fogar vor, den Text entſprechend abzu— 
ändern in „He makt ff to'n Hollanoͤsmann“, doch zog er Melen 
Vorſchlag ſpäter wieder zurück, da der ursprüngliche Wortlaut „He 
makt fif een Hollandsmann” angeblich den gleichen (rückbezüglichen) 
Sinn habe. Der brave alte Jan Hinnerk klettert nun immer weiter 
auf der Stufenleiter feines Größenwahns bis zu einem „Napolijum“, 
- doch dann kommt die innere Einkehr, die „Wendung zur Wirklich— 
keit“: er wird wieder das, was er eigentlich feinem Weſen nach iſt, 
ein Hanſeat. Die Hanſeaten- und die Napolijum-Strophe müſſen 
demnach umgeſtellt werden, wie das ja auch in einigen Faſſungen 
des Liedes überliefert iſt. (Es dürfte ſich dann aber empfehlen, ſtatt 
des „Sla em dont!” auch das aus einer anderen Faſſung ſtammende 
Zitat anzuſetzen „Lick min Mors...” - Anm. d. Verf.). - „Das 
Jan⸗Hinnerk-Motiv befteht in der Spannung zwiſchen Wollen und 
Können.“ 

Im Auguſtheft 1959 der „Lied eroͤeutſchen Welt“ wird nun diefe 
Deutung Reſenhöffts von Dr. Guſtav Struck angegriffen, der in 
ihr „wohl kaum mehr als ein geiſtreiches Experiment“ ſieht. Nach 
Dr. Struck ift Jan Hinnerk ein Inſtrumentenmacher und Puppen- 
ſpieler, ein forſcher Kerl, „der ſich wie ſein Geigeken auch feinen 
Napolijum, Hanſeaten und Engelsmann wirklich in leibhaftiger Ge- 
ſtalt zu Scherz und Spiel dem Leben nachbiloͤete“. Struck hat um 
die Geſtalt des Jan Hinnerk einen „Spök in de Lammerſtraat, een 
ool Volksleed-Geſchicht in Arer Biller mit een Vör- un Kaſpill“ ge- 
dichtet, die im gleichen Aufſatz in der „Nied eroͤeutſchen Welt“ wieder- 
gegeben ift. Der Inhalt ift in dieſem Zuſammenhang unweſentlich. - 
Gegen Struck wendet fih im gleichen Heft der Zeitſchrift dann 
wieder Reſenhöfft mit einer Entgegnung, in der er nochmals feine 
Hupotheſe zu beweiſen ſucht, ohne jeoͤoch zu überzeugen. 

Es mag bei dieſer Gelegenheit an den „Greifswalder 
Germaniſtenabend“ erinnert ſein, oͤen im Jahre 1924 der 
damalige Ordinarius für Germaniftif in Greifswald, Wolfgang 
Stammler, gründete und der nach mehr als zehnjährigem Be— 
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Kulturleben in 


Maße geeignet, allen Anforderungen zu entſprechen, die wir an das 
Drama unſerer Gegenwart ſtellen müſſen. 

Es muß immer wieder betont werden, das zeigten dieſe Beiſpiele, 
die wir hier geben konnten, zu denen noch das kleine muthiſche Spiel 
„Heimdalls Erneuerung“ kommt, mit dem er den Schritt 
in die germaniſche Sage gewagt hat, daß es Billerbeck verſteht, Pro— 
bleme anzupacken und zur Diskuſſion zu ſtellen, die über den Wert 
als zZeitfrage irgendeines Jahrhunderts hinaus immer unmittelbare 
Beziehungen zur Gegenwart haben, ja, die gerade brennende Frage— 
ſtellungen unſerer Zeit in den Voroͤergrund ſtellen. Schon diefe kurze 
Würdigung feines dramatifhen Schaffens beweiſt, daß hier ein Dra⸗ 
matifer am Werk ift, der mit Aen behen Mitteln der Sprache zu 
geſtalten verſteht und dem wir deshalb einen ſtärkeren Durchbruch 
an den Bühnen des Reiches nur wünſchen können. 

Walter Herhst. 


OMTMEEN 


ſtehen nun unter Stammlers Nachfolger leider eingegangen ift. Die 
zahlreichen Germaniften, die in jenen Jahren durch die im Reich 
rühmlichſt bekannte Greifswalder Schule gingen, werden es noch 
nicht vergeſſen haben, daß die „Lammerſtraat“ das Lied des Ger- 
maniftenabends war, das oft und oft geſungen wurde. Stammler 
ſchloß fih übrigens der (nach Dr. Struck auf W. Kropp zurück— 
gehenden) Deutung des Liedes an, wonach es ein hanſeatiſches 
Trußlied gegen die von Napoleon verhängte Kontinentalſperre ge— 
melen ift. Dieſe Deutung dürfte auch trotz Reſenhöfft und Struck 
noch immer das meiſte für fih haben. Danach hat Jan Hinnerk in 
der Lammerſtraat Puppen ausgeſtellt; dem „Napolijum“ riefen all 
die andern ihre Hohn- und Schimpfworte zu. Das ift eine zweifellos 
primitive, aber doch echt niederoͤeutſche, derbe und humorvolle Ver- 
ſpottung des Korfen geweſen. Die Grypſer Germanisten bekennen 
ſich auf Grund ihrer tiefgründigen Lammerſtraat-Erlebniſſe zu dieſer 
Erklärung des Liedes! Dr. E. Klaaß. 


Stadttheater Stralfund in der neuen Spielzeit 

Das Stadtheater Stralſund beginnt am 8. September ſeine neue 
Spielzeit mit Shakeſpeares unſterblichem Luſtſpiel „Was ihr 
wollt“ (mit der Muſik von Humperdind). Aus dem Spielplan des 
Schauſpiels feien im übrigen folgende Stücke erwähnt: Schiller: 
„Kabale und Liebe“, Hamſun: „Munten Vendt”, Zerkaulen: 
„Brommp“, Thilo von Trotha: „Engelbrecht“; außerdem wird 
die Araufführung eines neuen Stückes von Max Dreyer ange— 
kündigt, das den Titel „Wallenſtein vor den Toren“ trägt und 
gerade in Stralſund mit befonderem Intereſſe aufgenommen werden 
dürfte. Im Spielplan der Oper ſtehen u.a. Beethovens „Fidelio“, 
Webers „Freiſchütz“, Lortzings „Waffenſchmied und „Wild- 
ſchütz“, Richard Wagners „Siegfried“. Auch die leichtere 
Gattung der Operette ift mit zahlreichen namhaften Werken vertreten. 
Die in Stralſund beheimatete „Plattoütſch Späldäl“ wird auch in 
der kommenoͤen Spielzeit im Stadttheater wieder mit mehreren 
Stücken auftreten. 

Die Beſucherzahl iſt in Stralfund während der letzten Jahre 
beftändig geſtiegen. Waren es in der Spielzeit 1954/35 nur etwa 
67000 Perſonen, die als Beſucher gezählt wurden, fo ſtieg dieſe 
Zahl in der letzten Spielzeit ſchon auf faſt das Doppelte, auf rund 
120000 an. Doch ift hier noch immer eine erhebliche Steigerung zu 
erwarten und auch möglich, denn es waren in der Spielzeit 1938/59 
immerhin erft im Durchſchnitt 61 Prozent der vorhandenen Plätze 
beſetzt. In Anbetracht der ſtänoͤigen Aufwärtsentwicklung der Bühne 
ift mit Beſtimmtheit anzunehmen, daß diefe „Bilanz“ im nächſten 
Jahr wieder Dorf verbeſſert fein wird. 


Pommerſche Geſichter 


Der pommerſche Tierbiloͤhauer Werner Ehlert, in jüngſter Zeit 
mehrfach hervorgetreten oͤurch die Schaffung einer Wiſentgruppe, 
die dem Generalfelömarſchall Hermann Göring zum Geburtstage 
überreicht wurde, ferner durch eine Elchplaſtik, die ſich im Beſitz 
unferes Gauleiters, Pg. Schweoͤe-Coburg, befindet, hat neben feinen 
Tiergeſtalten auch Menſchengeſichter aus Holz geſchnitten. 


Tiergeſtalt und Menſchengeſtalt gehören ja auch nahe zuſammen. 
Im oͤritten Monat feines Werdens iſt das Kind im Mutterleibe 
einem Sid ähnlich: der Menſch oͤurchläuft in feiner allererſten Ent- 
wicklung den geſamten zug der großen Schöpfungsgeſchichte ber 
Natur. And kennen wir nicht erwachſene Menſchen, von denen wir 
fagen, fie haben ein Pferdegeſicht, fie ſehen aus wie eine Bulldogge, 
ſie laufen mit einer Entenſchnabelnaſe umher? 


Ariftoteles und nach ihm viele Phyſiognomiker haben, das Men— 
ſchengeſicht mit dem Tiergeſicht vergleichend, immer herauszufinden 
ſich bemüht, welches Tiergeſicht in dieſem oder jenem Menſchenantlitz 
verſteckt fei. Sie haben damit in einer primitiven Form mit dem 
natürlichen Inſtinkt für das Weſentliche nach dem Gedanken der 
Ebenbiloͤſchaft geſucht, der den Menſchen als das Maß aller 
Dinge anſah. 


Der Sinn für ein ſolches Denken iſt uns nicht immer gegen— 
wärtig geweſen. Bei den franzöſiſchen Moraliſten, bei Montaigne, 
Pascal und Larochefoucauld fehlt er ganz; in ihren Werfen’ findet 
ſich nicht ein einziger Satz, der ſich auf das Geſicht des Menſchen 
und defen Ausdruck bezoge. Der Zürcher Theologe Lavater nahm 
nach einem Verſuch des Italieners Johann Baptifta Porta aus Neapel 
(am Ende des 16. Jahrhunderts) in der zweiten Hälfte des 18. Jabr- 
hunderts pbyfisanomifhe Geoͤankengänge wieder auf und zählte dabei 
den ſchreibenden Maler und naturforſchenoͤen Zeichner Johann Wolf— 
gang Goethe zu ſeinen Mitarbeitern. Der ſchwäbiſche Arzt Franz 
Jofeph Gall begründete feine Schädellehre in der Neuzeit auf wiſſen— 
ſchaftlichen Fundamenten, und der große Meoͤiziner, Maler und 
Philoſoph Carl Guſtav Carus, der Leibarzt Karl Auguſts von Sachſen, 
entwickelte, hierauf fußend, feine „Symbolik der menſchlichen Geſtalt“. 
Die Reihe der naturwiſſenſchaftlich denkenden Phyſiognomiker geht 
weiter über Kretzſchmer (Körperbau und Charakter) und Zaenſch 
(Grundformen menſchlichen Seins), die der philoſophiſch denkenden 
über Spranger (Lebensformen) und Klages (Grundlagen der Cha— 
rakterkunde), welch letzterer in hohem Grade von Nietzſche beein- 
flußt worden ift. 


Auf der Grundlage nationalſozialiſtiſcher Weltanſchauung haben 
Günther in feiner „Raſſenkunde“ und Schultze-Naumburg in „Kunſt 
und Raffe” neue Beiträge zu dem uralten Thema geliefert, und wir 
dürfen unſeren kurzen geſchichtlichen Aberblick mit der Feſtſtellung 


vom Bildhauer Ehlert 


beſchließen, daß in dieſer jüngfien Erkenntnis uns der tiefſte Einblick 
in das Weſen der Geftaltwerdung des Menſchen gegeben ſcheint. 

Wenn wir nun dem Werkzeug des Bildhauers mit einem Blick 
nachſpüren, der fih nicht an die äußeren Formen hält, ſonoͤern auf 
den Spuren des künſtleriſchen Schöpfungsaktes rückwärts taſtet, 
um durch die Form zum Sinn des Kunſtwerkes vorzudringen, dann 
gelangen wir an jene Weggabel, die hier zum Berufsgeſicht und dort 
zum Stammesgeſicht führen. 

Der Anterſchie ift an einem aktuellen Beiſpiel leicht zu erklären. 
In zahlreichen deutſchen Staoͤten begegnen wir heute ſchmucken 
jungen Frauen, die mit einer Mrmbinde und einer keck aufs Haar 
gedrüdten Poſtbeamtenmütze Ate Briefpoſt austragen. Die Hiteren 
unter uns kennen diefe Erſcheinung aus dem Weltkriege und lächeln 
aus dem Wiſſen der Erinnerung; die jüngere Generation, die dem 
Phänomen zum erſten Male begegnet, lächelt ebenfalls über die 
„feſche Verkleidung“. 

Ein ſolches ſpontan hingeworfenes Scherzwort trifft jedoch genau 
den Kern deſſen, was hier zur Sprache ſteht: Eine Poſtbeamten— 
mütze auf dem Kopf macht noch kein Poſtbeamtengeſicht darunter, 
und ſchon gar nicht ein pommerſches Poſtbeamtengeſicht. Wie denn 
ein Mann mit einem Spitzbart noch lange nicht wie ein Kapitän 
auszuſehen braucht, obwohl der Spitzbart ſehr oft als eine Art 
Berufsmerkmal zur Haartracht und perſönlichen Haltung des Schiffs⸗ 
kommandanten gehört. 

Das Berufsgeſicht kann man nicht an- und ablegen wie eine 
Maske oder einen Mantel; man wächſt vielmehr hinein. Es wächſt 
mit ſeinem Träger. And wenn ein Mann ſeine gehörige Zahl von 
Jahren in ein und demſelben Berufe tätig geweſen ift, dann ift 
ihm mit einigem Scharfblick anzuſehen, ob er ein Haffiſcher geweſen 
ift oder ein Keſſelſchmied, ob ein Gärtner oder ein Uhrmacher, 
Bauer oder Schalterbamter. 
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Der Beruf prägt den Menſchen, und zwar nicht nur in feiner 
Körperhaltung, fondern auch in feinen Geſichtszügen — wie deutlich 
vermag das jedes Elternpaar an dem eigenen Jungen zu ſehen, der 
von der Schulbank in den Arbeitsdienft und zum Heer einrückt, wo 
der heranwachſendoͤe Menſch jenes Element der Selbſtzucht und des 
Oroͤnungs- und Gemeinſchaftsgefühls mitbekommt, in defen Beſitz 
unſere ganze Nation etwas Soloͤatiſches in ſich aufnimmt 

Iſt es in dieſem Zuſammenhang noch notwenoͤig, viel Worte über 
das Stammesgeſicht zu machen? Aber jene Beſtanoͤteile unſeres 
Geſichts- und Schädelbaues, die uns, auf breiteſter Grundlage, als 
noroͤiſche Menſchen ausweiſen, die uns, in engerem Bezirk, als 
Noroͤdeutſche kennzeichnen, deren Idealtyp ſchlankwüchſig, Tangfhädlig, 
blond und blauäugig erſcheint, wobei wir für Pommern mit geringen 
oſtiſchen Einſprengſeln und Blutsanteilen zu rechnen haben. 

Werfen wir nun einen Blick auf unſere Bilder. Sie zeigen einen 
Kapitän, den Mann mit der Mütze, dem gutgepflegten Spitzbart, 
über deffen ſchmallippigem Munde ein kurzes Bärtchen wächſt, über 
defen Wangenbein fih die Haut ſtraff ſpannt und die Modellierung 
der Muskeln deutlich erkennbar werden läßt. Die vom Wind ge— 
gerbte Haut hält das Geſicht feſt zuſammen. Aus den Maſſen dieſes 
Geſichts laßt ſich auf einen ſchlanken, mittelgroßen Mann ſchließen, 
der feſt und federnd geht und gewohnt iſt, feine kurz und klar 
gegebenen Befehle ſofort ausgeführt zu ſehen. 

Das zweite Geſicht ift das eines Matroſen. Er trägt, um in der 
Beſchreibung wiederum von außen nach innen vorzugehen, eine 
wollene Mütze, die wir in blauer Farbe und mit einer Trooͤdel 
dran bei den norwegiſchen Seeleuten kennen. Das bartloſe Geſicht 
iſt hager, ſehr lang und ſchmal, und man kann es ſich wiederum 
nur mit blauen Augen und blondem Haar vorſtellen. Das kräftig 
entwickelte Kinn verrat Energie, die geſpannten Backenpartien 
ſprechen von erheblicher Kraft auch der Arm- und Beinmuskulatur. 
Sie gehört einem langen, ſchlanken Kerl, gutgewachſen und meiſt gut 
gelaunt, einem zweifellos trefflichen Kameraden, aber auch einem 
nicht zu unterſchatzenden Gegner, der eine beachtliche Hanoͤſchuh— 
nummer vorzuzeigen hat. 


E 


Aufnahmen: Gerardi (i), Photo-Clajus (3) 


Dann haben wir da einen alten Schiffer mit ausraſiertem runden 
Kinnbart. Im Gegenſatz zu den eben genannten Holzplaftifen ein 
Tonmodell. Hier ergänzen Däi Berufs- und Stammesgeſicht in be— 
ſonders glücklicher Weiſe. Der Bart verrat den alten Seebären. 
Aber auch das übrige Geſicht gehört unzweifelhaft einem Fahrens— 
mann. Der Mund iſt breit und die Lippen haben oft genoſſen, 
was gut ſchmeckt und für nahrhaft gilt. 

Die ſchmalen Augenſchlitze find liſtig zuſammengekniffen; fie 
gleichen den Schießſcharten eines Tanks: ſie können aufgezogen 
werden und feurige Blitze ſchleubern. Man kann fie aber auch eng 
halten und den Gegner zuerſt eine Weile genau muſtern, ehe man 
das erſte Wortgeplänkel mit ihm beginnt. Daß es nicht ein Kampf 
auf Leben und Tod fein wird, davon fündet der Schalk, der in den 
Fältchen der Augenwinkel hockt. In diefem Geſicht iſt viel Platz. Es 
hat Ruhe gekannt und kann Ruhe ausſtrahlen, der Körper, von 
dem es getragen wird, iſt wohloͤurchwachſen und ſehr kräftig, und 
von allen Freuden des Lebens hat er ſich ſein reichlich Teil gegönnt. 
Kun kann es ans Erzählen gehen. Das iſt das rechte Werkzeug, um 
ein langes Seemannsgarn pommerſcher Herkunft zu ſpinnen. 

Soweit unſere Beiſpiele, die fih unſchwer durch weitere ergänzen 
ließen. Sie genügen aber um zu zeigen, daß der junge Bildhauer 
Werner Ehlert, den wir als Tierbildöner kennen, auch auf dem 
Gebiete der Porträtplaſtik einiges zu ſagen hat, was uns im pom— 
merſchen Raum angeht. Es ift der Verſuch, den zügen des pommer— 
ſchen Stammesgeſichts nachzuſpüren, das ohne Zweifel noch längſt 
nicht fo erforſcht und in feinen Typen feſtgelegt und volkstümlicher 
Allgemeinbeſitz geworden ift wie etwa das bayerifhe, deffen Aus— 
formung ja bereits eine jo breite Grundlage gefunden hat, daß 
es in den Schnitzſtuben beinahe jedes Dorfes als bodenftändig 
gelten kann. 

Das Schickſal (und die Reichskulturkammer) bewahre uns vor 
einer Inflation pommerſcher Fiſcherköpfe als Flaſchenkorken. Aber 
was an uns liegt, wollen wir alles tun, um Beſtrebungen zu fördern, 
die dazu dienen, uns ſelbſt und unſer Geſicht als Bauern, Fiſcher 
und Soldaten in einem der Kernländer des aus Preußen hervor— 
gegangenen Großdeutſchen Reiches erkennen zu lernen. 


Ehrhard Evers. 


herbftnähe 


Don Hans Benzmann 


Der Himmel, herbſtlich ſchon geſtimmt, 
in kupferfarbnem Kot verſchwimmt. 


Ich blicke übers fahle Ried 
und lauſche dem letzten Vogellied .. 


Indes geht ſtill von Haus zu Haus 
die Nacht und bläſt die Lichter aus... 


Und alles ſchweigt. Der Nebel ſteigt 
und neigt fih Schwer. And alles ſchweigt. 


And blaß der Mond aus Wolken tritt 
Da ſchlürft ein ſcheuer Schleicherſchritt 


von einer Blendlaterne fällt 
ein Licht kalt in die Sommernacht - 
der Tod... 


x 


Dor 70 Jahren, am 27. September 1869, wurde Hans Benzmann 
zu Kolberg geboren. Seiner pommerſchen Heimat hat er zeit feines 
Lebens die Treue gehalten, wenn er auch fern von ihr leben mußte. 
Auch mit den abgetrennten Gebieten jenſeits der heutigen Grenze 
im Oſten verbanden ihn teure Erinnerungen; mehrere Jahre feiner 
Jugend verbrachte er in Thorn. „Es iſt mein tiefſter Schmerz“, ſo 
ſchrieb er einmal kurz vor ſeinem Tode in einer ſelbſtbiographiſchen 
Skizze, „daR diefe grundͤdeutſche Stadt dem Reiche - wenn auch für 
zeiten nur! - verloren ging.“ - Benzmann ftarb 19296 in Berlin. 


Oderkrug in Güſtrow. 


Gemälde von Franz Schütt 


Großeinfaß der „Pommerſchen Candesbühne“ 

Trotz größter Schwierigkeiten, die die ſtarke Vergrößerung des 
Spielbetriebes der „Pommerſchen Landesbühne“ naturgemäß mit 
ſich bringt, iſt es dem Intendanten Paul Böttcher gelungen, alles 
für den Beginn der Spielzeit „klar“ zu machen. In vier Gruppen, 
zwei großen und zwei kleinen, geht die Landesbühne von Mitte 
September an auf Reifen, und 74 pommerſche Städte und 209 Dörfer 
werden von ihr in diefer Spielzeit beſucht werden. Welche gewaltige 
Vorarbeit hier zu leiſten war, damit die Durchführung der Vorſtel— 
lungen auch im kleinſten Dorf in jeder Hinſicht garantiert ift, das 
kann der Außenſtehende kaum überſehen. Aber das iſt auch nicht 
notwendig, denn die Landesbühne will ja in ihrer künſtleriſchen 
Leiſtung gewürdigt werden, die Taufenden von pommerſchen Volks— 
genoſſen dargeboten werden wird. 

Pommern dürfte wohl Aer erſte Gau fein, der eine „Landesbühne“ 
in diefem Amfange in feinem Gaugebiet einſetzt. 


Bur: berichtet 

Der 26. September vor 30 Jahren war der Todestag von 
Anton Dohrn. Der Naturwiſſenſchaftler war befonders als 
Zoologe ein Gelehrter von Weltruf. Sehr viel hat ihm, dem warm— 
herzigen Freund und Förderer der ſchönen Künſte, feine Vaterftadt 
Stettin zu verdanken. 

Gauleiter Forſter (Danzig) hat zwei Gemälde des Stettiner 
Künſtlers Franz Schütt angekauft. In beiden Werfen find 
Motive unſerer Oderlandͤſchaft geſtaltet; „Ooͤerbrücke bei Zungfern— 
berg“ heißt das eine, das andere, „Oderkrug in Güſtow“, geben wir 
in unſerer Abbildung wieder. 


Aufnahme: Foto- Vogt (Blum) 
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Blickt in den Norden 


Streiflichter aus der ſchwediſchen Preſſe 


Die Ankunft der deutſchen A-Bootsflottille in der ſchweoͤiſchen 
Stadt Sundsvall begrüßte das dortige ſozialdemokratiſche Partei- 
organ „Aya Samhället” mit einem in deutfher Sprache ver- 
faßten Aufruf, der an die deutſchen Matroſen gerichtet war, um fie 
zum Widerſtand und Angehorſam gegen die Reichsregierung, der fie 
Treue geſchworen haben, aufzufordern. Das Vorbild des King-Hall— 
Briefes ift aus dem Inhalt diefes merkwüroͤigen Aufrufes deutlich 
erkennbar. 


Es iſt übrigens nicht der einzige Fall, fondern nur ein ſehr grob— 
ſchlächtiger, daß nd die ſchweoͤiſche demokratiſche Preſſe in den Dienft 
der gegen den Beſtand des Deutſchen Reiches gerichteten engliſchen 
Propaganda ſtellt. Mußte es ſchon auffallen, daß die ſchweoͤiſche 
Preſſe, die ſo gerne Einmiſchung in fremoͤe Angelegenheiten wittert, 
wenn es ſich um deutſches Tun und Laſſen handelt, über die freche 
Einmiſchung in die innenpolitiſchen Verhältniſſe eines fremden Staa- 
tes, wie es ſich der famoſe King Hall erlaubt, nicht das geringſte 
kritiſche Wort zu verlieren wußte, ſo ſtellte man ſich ſogar offen der 
engliſchen Propaganda zur Verfügung, indem man Herrn King Hall 
perſönlich die Spalten Aer eigenen Preſſe, fo „Aftonbladet“ (bürgerlich), 
eröffnete, in der der Engländer auch die Schweden aufforderte, Däi 
durch direktes Briefſchreiben an das deutſche Volk zu wenden, um es 
gegen den Führer und die Reichsregierung zum Aufruhr zu bringen. 
Man fragt fih, welche Abſichten und Intereſſen eine ſozialdemokra— 
tiſche, eine Arbeiterpreſſe verfolgt, die ſich zum Sprachrohr einer 
Politik hergibt, die den Intereſſen der engliſchen Lords und der eng— 
liſchen Hochfinanz dient. Die ſchweoͤiſche Preſſe, die einen fo un: 
bezähmbaren Drang hat, nach ihrem alleinſeligmachenden Rezept die 
ganze Welt zu verbeſſern und uns ftändig Belehrungen zu erteilen, 
könnte ſich, wenn ſie ſich ſchon nicht auf ihre eigenen Angelegenheiten 
beſchränken will, dem Elend der engliſchen Arbeiterklaſſe 
ihr Augenmerk zuwenden und dorthin ihre vielleicht ſehr nutzbrin— 
gende Aufklärungstätigkeit über engliſchen Ausbeutungskapitalismus 
und britiſchen Terror verlegen. Der deutſche Arbeiter ſehnt ſich 
keineswegs nach dem Los des engliſchen. 


Während nun alfo die ſchweoͤiſche Preſſe aller Schattierungen 
alles kritiſiert, was in Deutſchland getan wird, während fie Jedem 
Emigranten, der fein Vaterland verleumoͤet und fremde Staaten zum 
Krieg gegen die eigene Heimat aufhetzt, ob er nun Jud oder Nichtjud 
ſei, willig ihr Ohr ſchenkt, ja ihn ob feiner edlen Geſinnung lobpreiſt, 
ift der Berliner Berichterſtatter des konſervativen „Spenſka Dag- 
bladet“ indigniert, daß ein Schwede in Deutſchland öffentlich an ge— 
wiſſen zuſtänoͤen in Schweden Kritik zu üben wagt. Herr Svahn— 
ſtröm hat übrigens entoͤeckt, daß die Steiermärker vorwiegend flawi— 
fher, italieniſcher und Zigeunerabſtammung find, fie feien nur Ehren 
halber zu Germanen ernannt, denn die ganze deutſche Raſſenlehre 
habe ja nur den Zweck, für die deutſchen Imperialiſten das Recht 
auf die Beherrſchung anderer Nationen abzuleiten. Die Sumpathien, 
die das deutſche Volk für Schweden hat, quittiert Herr Svahnſtröm 
mit der Kritik an den eigenen Lanoͤsleuten, daß diefe Sympathien 
bisher zu wenig ausgenützt würden: denn richtig ausgenützt, könnten 
die Schweden mit noch größerem Slahdrud als bisher ihre Ab— 
lehnung gegenüber Deutſchland geltend machen. Dieſe dankenswerten 
und aufſchlußreichen Bekenntniſſe einer ſchönen Seele wurden ver— 
anlaßt durch Air letzte Tagung der LNoroͤiſchen Geſellſchaft ſowie 
durch eine Anterreoͤung mit Reichsleiter Koſenberg, wenn wir den 
an hervorragender Stelle im „Svenſka Dagbladet” veröffentlichten 


Aufſatz richtig verftanden haben. 
” 


And wozu die verlorene Liebesmüh, die aufgewandt wird, um das 
deutſche volk über die „wahren“ Verhältniſſe aufzuklären, das heißt, 
Zwietracht zwiſchen Führung und Volk zu ſäen? Zu dieſer Frage be- 
rechtigen die Einoͤrücke, die die Dichterin Annie Akerhjelm 
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von einer Reife aus Deutſchland mitgebracht, aber allerdings nicht in 
einer der herrſchenden Tageszeitungen niederlegen konnte, fondern 
in dem antiſemitiſchen Wochenblatt der raoͤikalen Oppoſition „© v e= 
ee e 

„ . . Die Diplomatie der ſogenannten Friedͤensfront und ihre 
Preſſe huldigen dem Grundfaß: Herrſche und teile.“ Sie bemüht ſich 
darum, überall Zwietracht zu ſäen und Sprengkeile hineinzutreiben ... 
Man beteuert feine freunoͤſchaftlichen Gefühle für das arme tyranni— 
fierte deutfhe Volk, wenn es doch nur feine jetzige Regierung bald 
los würde. Ganz denfelben Rat gab man den Deutſchen in der unter— 
irdifhen Propaganda am Schluß des Weltkrieges. Glaubt man, daß 
fie vergeſſen haben, welchen Lohn fie dafür erhielten, daß fie diefem 
Rat folgten, und welch freundliche Gefühle man ihnen dann bewieſen 
hat? Glaubt man, daß fie vergeffen haben, aus welchem Juftand Hit— 
ler ſie emporgehoben hat? 


Nein, das haben fie nicht. Wer nur das Geringſte von dem neuen 
Deutſchland gelehen hat, muß über die wirklichkeitsfremden Ausdrücke 
lachen, von denen unſere ſogenannte neutrale Preſſe und die wirk— 
liche Ententepreſſe wimmelt: ‚die deutſche Gewiſſenknebelung', 
„die Deutſchen, die nichts wiſſen', „die deutſchen, die nicht zu fagen 
wagen, was fie denken’ uſw. Wer mit Deutfchen fih unterhalten hat, 
weiß ſehr wohl, daß es nichts an zeitgenoſſiſchen Geſchehniſſen gibt, 
die fie nicht kennen — vielleicht wiſſen fie mehr als wir, da fie nicht 
von Morgen bis Abend mit engliſchen Propagandalügen 
vollgeſtopft werden...” 


Ein Gegner des nationalſozialiſtiſchen Deutfihlands, Sven 
Auren, kommt übrigens zu demſelben Reſultat, ebenfalls nach 
einer Reife durh Deutſchland. In dem konſervativen Blatt „ya 
Dagligt Allehanda” ſtellt er mehr oder weniger melancholisch feft, daß 
das deutſche Volk für die engliſchen Sirenengeſänge leider gänzlich 
unzugänglich fei, ſonoͤern unverbrüchlich zu feiner Führung ſtehe. 


In Schweden freilich verhallen die engliſchen Sirenengeſänge nicht 


ganz ungehört! 
* 


Der Geburtenrückgang macht den ſchweoͤiſchen Volkswirtſchaftlern 
Kopfzerbrechen. Wenn es fo weiter geht, würde es bald nicht mehr 
genügend Arbeitskräfte für den ſchwediſchen Arbeitsmarkt geben, 
daher fei eine poſitive Einwand erungspolitik' nötig. Dafür treten 
bürgerliche wie auch ſozialdemokratiſche Politiker ein. Das Hauptorgan 
der Regierungspartei, „Social- Demokraten“, Stockholm, 
ſchreibt hier zu: 

„Die alte Parole der Konſervativen: Schweden den Schweden! 
ift heute unhaltbarer als jemals. Man kann leider davon ausgehen, 
daß, wenn die neue Kinder- und Familienpolitik unſeres Landes auch 
die Kativität ſteigen läßt (Anm.: was fehe zu bezweifeln iſt!), fo 
kann dies nicht in einem Tempo geſchehen, die eine Verminderung 
unferes Volkstums verhindert, Die nötige Einwanderungspolitif 
muß nach erprobten Linien geſchehen. Die mehr oder weniger natio— 
naliſtiſchen Forderungen, nur ſogenannte Stammesgenoſſen und nahe 
Verwandte hereinzulaſſen, find unhaltbar. Sowohl die amerikaniſche 
(2?) als auch die franzöſiſche Einwanoͤerungspolitik find Beiſpiele da= 
für, daß die Einwanderung anderer Völker eine Stärke für das eigene 
volk war. Während wir kalt und ruhig unſer eigenes, bald aktuell 
werdendes Einwanderungsproblem aus bevölkerungspolitiſchen Per- 
ſpektiven unterſuchen, können wir uns im eigenen Intereſſe bereits 
jetzt eine großherzige und humane Politik gegenüber Flüchtlingen, 
die ihrer Raffe oder Idee wegen (lies: jüdiſchel) beſtraft werden und 
nun an unſere Tür klopfen, geſtatten ...“ 


Allerdings haben fih jene Berufsgruppen, die mit diefen „wert— 
vollen“ Arbeitskräften beglückt werden ſollen, zur Wehr geſetzt, das 
find u. a. die Arzte, der Kaufmannsſtand und Künſtler, befonders 
aus der Muſikwelt. Sehr energiſche Proteſte wurden laut. Andrer— 


feits ſchützt die ſchwediſche Arbeitergewerkſchaft ſehr erfolgreich den 
Arbeitsmarkt vor fremdem Zuzug, ja fie macht auch eigene ſchwe— 
diſche Arbeiter arbeitslos, weil fie hd in einem der Gewerkſchafts— 
leitung nicht genehmen Sinne politiſch betätigen oder fih an Anter— 
ſtützungsaktionen für Hilfsaktionen bolſchewiſtiſcher Natur z. B. der 
roten Spanienhilfe durch „freiwillige“ Geloſpenden beteiligen woll— 
ten. Da ſolche von der Gewerkſchaft ausgeſchloſſenen Arbeiter in 
Schweden überhaupt keine Arbeit bekommen können, werden fie 
ſchließlich zur Auswanderung getrieben. 
* 


Zu den unerſchütterlichen Lehrſätzen der tonangebenden ſchwe⸗ 
diſchen Preſſe gehört der Satz von dem kulturellen Verfall, den der 
Nationalſozialismus auf dem Gebiet des Theaters, des Films und 
überhaupt der Kunſt bewirkt hat. Haupturſache hierzu fei die Aus- 
treibung der beſten künſtleriſchen Kräfte. Davon ift insbefondere der 
Film betroffen. Deshalb ſieht man nunmehr ſo wenig deutſche Filme 
in Schweden, fagen fiel Nun leſen wir folgendes: „Die größte zahl 
von Filmverboten, die die ſchweoͤiſche Filmzenſur erlabt, fällt auf 
Frankreich, deſſen Filme nur von Prozeſſen, Moro, Totſchlag, Ehe— 
brechern und dal. handeln. Dasſelbe Genre war in Deutſchland mo— 
dern, und zwar in den Jahren 1928-52 (0, und jetzt fiken die— 
ſelben Männer in la belle France. Mitunter wirken fie wie inter 
nationale Filmgangſter, und es iſt ihr Fehler, daß der Film Frank- 
reichs heute in Verruf gekommen ift.” Dieſes Zitat ſtammt nicht am 
Ende aus einem antiſemitiſchen Blatt Frankreichs, ſondern aus eben 
jener oben genannten „großen“ ſchwedͤiſchen Preſſe, nämlich aus einem 
Aufſatz in „Stockholms Tidningen” über die Tätigkeit der 
ſchwediſchen Filmzenſur. Dieſe ſchweoͤiſche Kilmzenſur findet alfo die— 
ſelben Filme für volksſchädlich, wie der deutſche Nationalſozialismus. 
In der ſchwediſchen demokratiſchen Preſſe preift man aber das als 
unentbehrliche, unſchätzbare Kunſt dem deutfshen Volke an, wovor man 
das eigene Volk wohlweislich zu ſchützen weiß. Erkläret mir, Graf 
Grind ur ... RB 


Eine gemeingermanifche Rechtfchreibung ? 

Bei den Beſtrebungen, die ffandinavifhen Völker einander näher— 
zubringen, ſpielen natürlich die verſchiedenen Sprachen, beziehungs- 
weiſe die Bemühungen zum Verſtänoͤnis der Nachbarſprachen eine 
große Rolle. Es ift daher naheliegend, daß von Sprachlehrern und 
Sprachforſchern, die an dieſen Annäherungsbeſtrebungen intereſſiert 
find, auch Pläne und Möglichkeiten erörtert werden, um die Sprachen 
einander anzugleichen. Diefe Verſuche können fih felbftverftändfih nur 
auf die germaniſchen Sprachen richten, das Finniſche, der finniſch— 
ugriſchen Sprachfamilie zugehörig, fällt daher von vornherein aus 
den Rahmen ſolcher Betrachtungen. Dagegen wurden ſämtliche ger— 
maniſchen Sprachen bereits in den Kreis der Anterſuchung gezogen. 
Der ſchweoͤiſche Sprachmann O. C. Lendle z. B. beſchäftigt fih 
mit dieſem Problem, wobei er die grundlegende Bedeutung einer 
allen germaniſchen Sprachen gemeinſame Rechtſchreibung 
hervorhebt. In feinem Buch „De germanffa ſpräͤäkens ſtav⸗ 
ning“ führt er eine gründliche Anterſuchung diefes Problems durch, 
und es ift verblüffend, wie ungemein verſchiedͤen und vielfältig die 
Zeichen find, die die doch fo verwandten germaniſchen Sprachen zur 
Bezeichnung der Laute verwenden. Die größte Anordnung ſozuſagen 
herrſcht im Engliſchen, das für die 43 Laute, die diefe Sprache be— 
ſitzt, nicht weniger als 206 Zeichen verwendet. Die Tabelle, die Lendle 
zuſammengeſtellt hat, ergibt weiter folgende intereſſante Statiſtik: 

Das Deutſche hat für 41 Laute 92 Zeichen, das Schwedifhe für 
40 Laute 81 Zeichen, das Däniſche für 42 Laute 71 Zeichen, das 
LKorwegiſche, und zwar die Buchſprache, für 89 Laute 77 Zeichen, 
die norwegiſche Amgangsſprache, auch Neunorwegiſch genannt, für 
38 Laute 57 Zeichen, Holländiſch für 46 Laute 84 Zeichen und ſchließ— 
lich das Südafrikaniſche für 41 Laute 59 Zeichen. 

Dieſe Tabelle zeigt nun auch, wie groß die Schwierigkeiten find, 
die hier auf dem Wege zur Annäherung der Sprachen zu überwin— 
den find -, eine ſprachliche Annäherung übt ſicherlich eine günſtige 
Wirkung auf die ſeeliſche Annäherung der ſtammverwanoͤten Völker 
aus. Bei den Engländern ift wohl der Wioͤerſtand gegen eine Re— 
form fo gut wie unüberwindͤlich, da diefe Leute fih ja nie nach an= 
deren richten wollen, ſondern ſich immer einbilden, daß ſich die ganze 
Welt den engliſchen Wünſchen und Gewohnheiten zu fügen hat. Das 


hindert aber keineswegs, daß die andern der germaniſchen Sprach- 
familie angehörigen Sprachen zum gemeinfamen Nutzen eine An— 
näherung verſuchen, vor allem jene Völker, die oͤurch die Oſtſee ver— 
eint find. Der erſte Schritt auf diefem Wege wäre ein gemeinſames 
Organ, das fih mit dem Entwurf einer gemeinſamen Rehtfhreibung 
beſchäftigt, weiterhin als ftändige Kommiſſion über die Entwicklung 
der Sprachen und die Rechtſchreibung zu wachen hätte. Dies wäre 
zugleich der Grundftein zu einer germaniſchen Sprachaka— 
demie, wie fe Gunnar Gunnarffon - freilich nicht auf fo 
breiter Baſis - einmal angeregt hat. Gunnar Gunnarſſon ſchlägt 
übrigens eine Maßnahme vor, die ohne befondere Schwierigkeit ver— 
wirklicht werden könnte, nämlich die Einführung des Unters 
richtes des Aligermaniſchen, alip der Mutter aller ger— 
maniſchen Sprachen, als Pflichtgegenſtand in ſämtlichen Schulen 
der betreffenden Länder. Die Kenntnis des Altgermaniſchen kann 
ſehr viel zum leichteren Verſtänoͤnis der Nachbarſtaaten beitragen. 
IS 


Aus der fchwedifchen Dorgefchichtsforfchung 


Auf der Inſel Sela im Mälarſee wurde ein in mehrerer Hinſicht 
bemerkenswerter Runenſtein gefunden und wieder aufgeſtellt. Die 
Inſel ift ſehr reich an vorgeſchichtlichen Denkmälern, u. a. beſitzt fie 
25 Runenfteine mit reichen Inſchriften und Verzierungen. 13 wurden 
nun ausgebeſſert, zuſammengeſetzt und wieder aufgerichtet. Die 
Inſchrift des ebengenannten Runenſteines lautet: „Hier follen fie 
ſtehen, diefe Steine aus roten Runen, es errichtete fie Guoͤlög 
nach ihren Söhnen und Hjälmlög nach ihren Brüdern.” Was unſere 
beſondere Aufmerkſamkeit auf ſich zieht, iſt die Bemerkung von den 
roten Runen. Damit ift der erſte ſchrüftliche Beweis erbracht, 
daß die Runen tatſächlich in roter Farbe gemalt wurden, wie die 
ſchwediſche Wiſſenſchaft auf Grund ihrer Forſchungen erſchloſſen hat. 
Von denſelben Frauen wurde offenbar ein zweiter Vunenſtein er— 
richtet, deſſen - unvollſtändige - Inſchrift lautet: „Gudlög und 
Hjälmlög ... De errichteten .. . Kindern und nach Torſten, ein an= 
geſehener Bauer, der in Fröslunda wohnte, Fulluges Erbe ... der 
Annebrants Schweſterſohn ift.” Innerhalb des Runenfhriftbandes 
iſt eine ſchöne Verzierung eingehauen, die aus zwei ſchwungvoll 
gezeichneten Tieren beſteht, vermutlich aus zwei Vöſſern, die ein— 
ander zu beiden Seiten eines chriſtlichen Kreuzes gegenüberſtehen. - 
Bemerkenswert ift auch die Behandlung, die den Runenſteinen durch 
die mittelalterliche Kirche zuteil wurde. Sie wurden zum Bau der 
Kirche auf der Inſel Sela verwendet: zwei wurden in die Kirchen— 
mauer eingemauert und übertüncht, einer wurde für die Kirchentreppe 
als Treppenftein benützt, andere wurden in die Kirchhofsmauer ein— 
gemauert. Von dem einen Bunenſtein verſuchte man die Inſchrift 
zu entfernen, indem man die Runen weghieb. Dadurch erklärt ſich 
die Anvollſtändigkeit der Inſchrift. 

In der Nähe von Stockholm wurde bei Norsberg im Kirchſpiel 
Botkyrka (Södermanland) ein mächtiges Hünengrab auf— 
gedeckt. Nach ö reimonatlicher Arbeit konnte feſtgeſtellt werden, daß 
der Hügel ſechs Gräber barg und zwar lauter Branoͤgräber. Das 
älteſte dürfte vom Ende des 7. Jahrhunderts ſtammen, das jüngſte 
hundert Jahre jünger fein. In dem einen Grab muß eine bedeu- 
tende Persönlichkeit begraben worden fein, da man einen ſechs Meter 
hohen Hügel über ihn errichtet hat. Er war erſt in ſeinem Schiff 
verbrannt worden, dann wurden feine Nefte unter eine Steinrßſe 
neben den anderen fünf Gräbern gelegt. Dieſes Brandgrab -auch die 
übrigen find Brandgräber - enthält fehr viel Gold, mehr als irgendein 
Brandgrab, das bisher in Schweden aufgedeckt wurde, Anter anderen 
fand man ein goloͤgeſticktes Gewand, Refte von zwei Goloͤſchmuck⸗ 
ſtücken, Beſchlagsfragmente eines Trinkhorns, dann eine Reihe ge— 
ſchliffener Bergkriſtalle, ſowie Kleid erreſte aus Seide oder flanoͤriſchem 
Tuch. — Die anderen Gräber ſind nicht ſo reich, ſind aber von 
wiſſenſchaftlichem Geſichtspunkt nicht minder bemerkenswert. IS, 


Kurz berichtet 

A. Lawrence Steinhardt wurde zum amerikaniſchen Bot- 
ſchafter in Moskau ernannt. Steinhardt ift mit dem bekannten 
Deutſchenhetzee Samuel Antermeper verwandt, ſelbſt jüdi⸗ 
ſcher Abſtammung. Auf ſeiner Reiſe nach Moskau hielt er ſich einige 
Tage in Stockholm auf, in dem er ſich wie zu Hauſe fühlt. 
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Unter uns! 


Während ich diefes Heft zufammenftelle, laftet hochſommerliche Schwüle dumpf und ſchwer über der pommerſchen Landſchaft. Men- 
ſchen und Bäume, Tiere und pflanzen warten auf das befreiende Gewitter. 


And wie über der Heimat, fo ſtehen über der ganzen Welt in dieſen Tagen die Gewitterwolken. „Heimat und Welt“, fo heißt das 
Geoͤicht von Alrich Sander, das an den Frühling diefes Jahres erinnert, als die Lage der heutigen ähnlich war. 


Lach Often ift der Blick des ganzen deutſchen Volkes gerichtet. Ein Gedenktag im Monat September gibt uns den Anlaß, auf kul⸗ 
turelle Kräfte hinzuweiſen, die aus dem deutſchen Oſten kommen: Es iſt uns heute etwas Weſentliches und Bedeutungsvolles, daß ein 
Mann wie Hermann Löns die Kraft für fein Lebenswerk in feiner Jugend aus dem Boden unferer Heimat geſchöpft hat. Das ift nicht 
aus dem kleinlichen Gefühl eines Lokalpatriotismus geſchrieben; es beſteht vielmehr die Verpflichtung, auf die Bedeutung des deutſchen 


Oſtens gerade auch für das Seiſtesleben unferes Volkes immer wieder hinzuweiſen. 


Oſtraumes gewinnen! 


Wir wollen endlich ein vollſtändiges Bild unſeres 


Durch Hermann Löns' Jugenoͤheimat, das ſchöne Kroner Land, führt uns Richard Stale: der mit liebevoller Hand auf alle Schön- 
heiten und Eigenarten diefer Lanoͤſchaft hinweiſt. - Wie pommerſches Volkstum den Künſtler zu ſchöpferiſcher Geſtaltung anregt, das 
zeigt uns Ehrhard Evers an dem Beifpiel des Bildhauers Werner Ehlert. 


In weſentlichen Teilen ift das Heft auf den Often ausgerichtet, 


und es konnte daher auf den ftändigen Teil mit dem Titel „Blick 


in den Often” diesmal verzichtet werden. Was Tell auch in dieſen entſcheidenden Tagen ein papierner „Blick in den Often”, da die ganze 
Kation mit eiſerner Entſchloſſenheit bereit ſteht, für unfer Recht im Often, wenn es fein muß, auch mit der Waffe in der Hand einzutreten! 


Der Hauptſchriftleiter ſteht ſchon im Waffendienſt, er führt eine Kompanie pommerſcher Grenadiere. In feinem Auftrag grüße ich 


alle Freunde dieſer Zeitſchrift! 


Heil Hitler! 
Eberhard Klaaß. 


Buchbrefprechungen 


Heinrich Zerfaulen: Brommy. Dietzmann-Verlag, Leipzig. 

Am 22. September wird Zerkaulens neues Schauſpiel 
„Brommp“ in Mannheim, Dresden und Bremen gleichzeitig zur Ar— 
aufführung gelangen. Insgeſamt ift das Stück bereits von 28 deut 
ſchen Bühnen zur Aufführung erworben worden; darunter befinden 
ſich auch die Pommerſche Landesbühne, Sitz Stettin, und das 
Stadttheater Stralſund. Gerade wir Pommern erwarten dieſes 
Schauſpiel mit ſtarkem Intereſſe: Als „ſeefahrender Stamm“ haben 
wir zu dem Admiral Brommp, dem Schöpfer der erſten deutſchen 
Flotte, eine ganz befondere Zuneigung. Im das tragiſche Geſchick 
dieſes Mannes hat Heinrich zerkaulen fein Schauſpiel gedichtet, 
deffen Textbuch fo viel verspricht, wie wir es erwartet haben. Im 
übrigen fei auf den kurzen Lebensabriß des Aoͤmirals Brommy 


verwiefen, den Zerfaulen ſelbſt in dieſem Heft unſeren Leſern gibt 
und der auch die beſte Einführung in das neue Schaufpiel iſt. 


Herybert Menzel: Alles Lebendige leuchtet. Gedichte eines Jahr- 
zehnts. (Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg). - Herpbert Menzel 
entſtammt dem deutſchen Oſtland, und das Weſen ſeiner grenz— 
märkiſchen Heimat wird in den beſten feiner Gedichte lebendig. So 
ragen auch aus dieſem neuen Band wieder die Verſe hervor, die 
feiner Heimat gelten und von der Liebe zu „Strom und Hügel, 
Wald und Feld“ ſprechen. Das in unſerem Heft auf Seite 279 ab— 
gedruckte Gedicht „Du ſüßer Duft von der Linde” ift mit Geneh— 
migung des Verlages dem Buch entnommen. Gerade dieſes Gedicht 
ift beiſpielhaft für die Schönheit der Menzelſchen Lyrik. 


STETTINER 
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SO Os EISEN GLS 


Anſeres Volkes Schickſalsweg. Geſchichtliche Lefeftoffe, zuſammen⸗ 
geſtellt von Dr. Walter Köhn und Alfred Pud elko. 1. Band: Von 
der germaniſchen Zeit bis zum Ausgang des Dreißigjährigen Krieges. 
2. Band: Dom Ausgang des Dreißigjährigen Krieges bis zur Gegen- 
wart. Serdinand Hirt, Breslau. 1939. 


Dieſe Sammlung geſchichtlicher Darſtellungen, aus den Werken 
zahlreicher Schriftſteller zuſammengeſtellt, erfüllt einen Loppelten 
zweck: Sie iſt als wichtiges Hilfsmittel im Schulunterricht zu 
gebrauchen, ift aber auch als Jugendbuch beſtens geeignet. Es wäre 
nur zu wünſchen, daß die beiden Bände recht vielen Jungen und 
Mädeln in die Hand gegeben würden; es würde dadurch zweifellos 
der Sinn für die Geſchichte unſeres Volkes bei der Jugend erweckt 
und vertieft werden. 


Subdetendeutſche Bilderbücher. Der Gaupropagandaleiter des 
Gaues Sudetenland, Franz Höller, gab im Aoͤam-Kraft-Verlag, 
Karlsbad-Drahowitz, einen dokumentariſchen Bildberiht in Buchform 
unter dem Titel „Von der SEP. in die NSDAP.” heraus. Wer 
dieſes Buch durchblättert, der erlebt noch einmal die großen Schick— 
ſalstage der alten deutfhen Keichslande im Herbſt des vergangenen 
und im März diefes Jahres. Einoͤringlicher als Worte das könnten, 
ſprechen die ſehr gut ausgewählten Bilder zu uns von der Befreiung 


N 


YET, 


von unferen Ehrenmitgliedern. Lösm. Hans 
Grade hat ein ſehr herzliches Schreiben an mich gerichtet, in dem 
er allen Landsleuten feinen verbindlihften Dank für unſere Glüd- 
wünſche zu feinem 60. Geburtstage ausſpricht. - Der dichter, Fregat- 
tenkapitän und ehemalige Freikorpsführer Zem. Dr. Bogis lav 
von Selchow wurde am 9. Juli im Rahmen der Marburger 


Neichspommernbund 


der Sudetendeutfhen, vom Einmarſch in Böhmen und Mähren. 
Konrad Henlein ſchrieb ein Geleitwort zu dem Buch. - Die Land- 
ſchaft des Sudetengaues bringt uns ein anderes Werk im Bild nahe: 
Fritz Heinz RNeimeſch ſtellte eine ſtattliche Reihe von Lichtbildern 
von Landͤſchaft und, Volkstum des Sudetenlandes zuſammen, und 
den Bildern vorangeftellt ift ein flüſſig geſchriebener Text, Aer in 
Geſchichte und Weſen der Lanoͤſchaft einführt. So entſtand ein 
„Sudetendeutſches Wanderbuch“ (Gauverlag Baperiſche Oſtmark, 
Bayreuth), das das Problem des „Reiſeführers“ nach einer neuen 
Seite hin in gelungener Form löſt. Darüber hinaus aber ift es 
eine Geſamtoͤarſtellung, die nach Inhalt und Form vorbildlich ift. 
Lanoͤſchaften im Spiegel der Dichtung. Die Hanſeatiſche Verlags— 
anſtalt, Hamburg, legt zwei geſchmackvoll ausgeftattete Bändchen vor, 
in denen deutſche Landfhaften im Spiegel der Dichtung erſcheinen. 
„Salzburger Glocken“ heißt das eine, das Lieder und Gedichte, 
Erzählungen und Vriefe enthält, die von dem Land um Salzburg 
künden. Das zweite Bändchen handelt in gleicher Weiſe vom „Eger— 
land”. Lyrik und Profa deutſcher Dichter - u.a. Goethe, Grillparzer, 
Lenau, Rilke, Kolbenheyer — ift von Eberhard Trüftedt geſchickt 
ausgewählt und zuſammengeſtellt worden, und dem Herausgeber 
kann bezeugt werden, daß es ihm gelungen iſt, aus der Vielheit 
des Einzelnen gute Gefamtbilder zu formen. Dr. E. Klaaß. 


Studententage zum Ehrenſenator der Philipps-Aniverſität Marburg 
ernannt. - Der Führer hat oͤurch Erlaß vom 4. Juli die Amtszeit 
unferes Lanoͤsmanns dr. dr. Bumke, Präfident des Reichsgerichts 
zu Leipzig, der am 7. Juli das 65. Lebensjahr vollendete, um 
oͤrei Jahre verlängert. 

Walter Schröder. 


Derfammlungskalender für September 1939 


Sonnabend, 2. Sept., 20.00 Ahr: Lanoͤsm. der Pommern in Eberswalde und umg. Lösm. Gips 
(Sorftandgfitsung) 
Mittwoch, 6. Sept., 20.00 Ahr: Verein heimattreuer Pommern, Halle / S. (Verſ.) Vereinslokal 
Mittwoch, 6. Sept., 20.30 Ahr: Ruppiner pommernbund Neuruppin (Verſammlung) Vereinslokal 
Sonnabend, 9. Sept., 20.00 Ahr: Landsm. der Pommern zu Birkenwerder und Umg. 
(Heimatabend mit heringseſſen) 
Sonnabend, 9. Sept., 20.00 Ahr: Pommernbund Südoſt in Berlin (Sitzung) Vereinslokal 
Sonnabend, 9. Sept., 20.30 Ahr: Verein der Neuſtettiner zu Berlin (Heimatabend) Vereinslokal Lobjäger, Tegeler Weg 108 


20.00 Ahr: 
17.00 Ahr: 


Sonnabend, 9. Sept., 
Sonntag, 10. Sept., 


Verein der Nipperwieſer in Berlin (Heimatabend) 
Lanoͤsm. der Pommern, Heimatverein Köslin und 


Vereinslokal, Habsburgerſtraße 1 
Clubhaus, Ohmſtraße 2 


Umg. in Berlin (Heimatabend) 


Sonntag, 10. Sept., 18.00 Ahr: 
Sonntag, 10. Sept., 17.00 Ahr: 

timg. (Verſammlung) 
Mittwoch, 15. Sept., 20.00 Uhr: 
Mittwoch, 15. Sept., 20.00 Ahr: 
Mittwoch, 15. Sept., 20.00 Ahr: 
Donnerstag, 14. Sept., 20.00 Ahr: 


Landͤsm. der Pommern Potsdam (Verſammlung) 
Eandsm. der Pommern in Potsdam=Babelsberg und 


Verein ehem. Fioͤdichower, Berlin (Sitzung) 

Verein der Bütower in Berlin (Sitzung) 
Pommernbund Erfurt (Vereinsabend) 
Pommernbund zur Förderung heimatlicher Kunſt 


Hotel Obelisk, Hohenzollernſtraße 
Konzerthaus, Auguſtſtraße 


Hanka, Brunnenſtraße 140 
Vereinslokal 

Vereinslokal Staoͤtkrug, Langebrücke 
Friedenauer Ratskeller 


und Art, Berlin (Heimatabend) 


Donnerstag, 14. Sept., 20.00 Ahr: 
Sonnabend, 16. Sept., 20.30 Ahr: 

(Königsſchießen) 
Montag, 18. Sept., 20.00 Ahr: 


Landsm. der Pommern, Berlin (Heimatabend) 
Landsm. der pommern in Eberswalde und Umg. 


Luckauer Straße 15 
Schröter 


Pommernbund zur Förderung heimatlicher Kunſt 


und Art, Berlin (Vorſtandsſitzung) 


Donnerstag, 28. Sept., 20.00 Ahr: 


tungsfeſt) 


Verein heimattreuer Pommern in München (Stif⸗ 


Regensburger Hof 
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Gau Berlin / mark Brandenburg 
Für das nächſte Clou-Feſt iſt Sonnabend, der 18. Mai 1940 
in Ausſicht genommen. 


Landsmannſchaft der Pommern in Berlin. Anſere erſte Sitzung 
nach den Sommermonaten findet am Donnerstag, dem 14. September, 
20 Ahr, im Hotel „Deutſcher Hof“, Luckauer Straße 15, ſtatt. Sie 
gilt dem Andenken unſeres großen Landsmanns Carl Ludwig 
Schleich, der am 19. Juli 80 Jahre alt geworden wäre. Eine 
Geoͤächtnisausſtellung, von unſerem Mitglied Auguft Zöllner ver— 
anlaßt und betreut, wird dem Abend noch eine befondere Weihe 
geben. Wir rechnen mit dem Erſcheinen aller Mitglieder. Nach dem 
Vortrag gemütliches Beiſammenſein und Tanz. - Die weiteren Sitzun— 
gen im Winterhalbjahr find am 12. Oktober, 16. November, 14. De= 


zember, 11. Januar, 8. Februar, 14. März und 11. April. Wir 
bitten, ſich die Tage vorzumerken. 
Pommernbund zur Förderung heimatlicher Bunt und Art. 


Aus Anlaß des 25jährigen Beſtehens unſeres Pommernbundͤes wird 
am 12. Oktober 1939, 8 Ahr, eine größere feſtliche Veranſtaltung 
in dem im 2. Stock des Friedenauer Nathaufes gelegenen Bürger— 
faal ſtattfinden. Wir bitten ſchon jetzt, Landsleute und Freunde auf 
diefe Veranſtaltung hinzuweiſen. Anſprachen der Landsleute Gribel 
und Schröder (Vorfigender des RPB.); feſtliche Nuſik: die Lands- 
leute Prof. Behm, Dr. Schwanebeck u.a. - Die nächſten Vorſtanoͤs— 
abende find am 18. September, 5. Oktober, 6. November und 4. De— 
zember 1959. 


pommernbund Südoften Berlin. Anſere letzte Sitzung hatte 
einen mäßigen Beſuch aufzuweiſen. Da die Ferien vorüber ſind, hoffen 
wir, die Mitglieder das nächſte Mal vollzählig zu ſehen. Loͤsm. Voll- 
mann brachte einige plattdeutfhe Gedihte von Fritz Neuter zum 
Vortrag, welche ſtarken Beifall fanden. Es ſollen des öfteren wieder 
plattdeutſche Gedichte und Geſchichten zum Vortrag gebracht werden. 
Loͤsm. D. Witt feiert am 12. 9. ſeine Silberhochzeit. 


Verein der Neuſtettiner zu Berlin. Die Auguſtſitzung war ſchwach 
beſucht. Die Arſache war wohl, daß ſich viele Mitglieder auf Reifen 
befanden. Der ſtellvertretende Vereinsführer Loͤsm. Richard Beutel 
bat nochmals die anwefenden Mitglieder, Verwandte, Freunde und 
Bekannte zum Heimatabend am 9. September mitzubringen. Auch 
an diefem Abend kann jedes Mitglied feine Neifeerlebniffe ſchiloͤern, 
hauptſächlich die Mitglieder, welche unfere Heimat Neuſtettin und 
Umgebung beſucht haben. 


Verein der Nipperwieſer in Berlin. Der erſte Heimatabend nach 
den Ferien fand am 12. Auguſt ſtatt und war ſehr gut beſucht. 
Der Vorſitzende W. Karge und einige Mitglieder fuhren am 19. 8. 
nach Kipperwieſe, um am Sonntag der Stucktinfahrt beizuwohnen. 
Cham. Otto Schröder gab einen Aberblick über die mit vielen 
Hinderniſſen verbunden geweſene Fiddͤichower Heimatfahrt. Reih- 
lichen Anterhaltungsſtoff boten die vielen Ferienreiſen von Mit— 
gliedern. 


Heimatverein Köslin und Umg. in Berlin. Anſer letzter Sommer— 
ausflug führte uns am 13. Auguft nach Eiche bei Wiloͤpark zu Loͤsm. 
Nietner, woſelbſt wir mit den Babelsbergern, Potsdamern und Neu— 
ſtettinern einige nette und frohe Stunden verlebten. Zur nächſten 
zuſammenkunft am 10. September erwarten wir ein zahlreiches Er— 
ſcheinen, da wichtige Punkte zu beſprechen find. 


< 


verein der Bütower in Berlin. Am 6. 8. 1939 unternahm der 
verein einen Ausflug nach Pichelsberge zum Neftaurant Freund. Es 
waren viele Gäſte erſchienen, die ſchon oft an dem gemütlichen 
Kaffeekochen teilgenommen haben. Das Wetter hätte fhöner fein 
können, denn um die Kaffeezeit kam ein derber Negenſchauer, der 
aber nur kurze Zeit anhielt. Während dieſer naſſen Pauſe ſuchten 
wir Schutz im Tanzsaal. Bald war die Tanzfläche mit alt und jung 
beſetzt. Leider konnte dieſe Freude nur kurz bemeſſen ſein, denn die 


Rückfahrt mahnte. Jeder ging nach Haufe mit dem Wunſche, daß 
der Bütower Verein recht oft ein ſo gemütliches Beiſammenſein ver— 
anſtalten möge. 


Zandsmannfchaft der Pommern, Potsdam. Bei herrlichem Wetter 
trafen fih am Sonntag die Landsleute im Veſtaurant in Potsdam- 
Eiche bei Nietner. Diele Freunde, Gate und die Lanoͤsmannſchaften 
der Potsdam- Babelsberger, Neuſtettiner und Greifenberger Pom— 
mern waren recht zahlreich ihrem Verſprechen gefolgt. Loͤsm. Sitzler 
gab bei feiner Begrüßung auch darüber feiner Freude Ausoͤruck. In 
echt pommerſcher Art und Gemütlichkeit, beim Schießen, Flatter— 
ſcheibenwerfen, Kinderbeluſtigungen u. a. m. wurde eifrig um die 
ſchönen Preiſe gerungen. Die beliebte Kapelle vom Deutſchen Roten 
Kreuz, Potsdam, lockte mit ihren frohen Weiſen alt und jung zum 
Konzert und Tanz. Auch die pommerſchen Heimattänze fehlten nicht, 
die beſondere Beachtung fanden. In dem Bewußtſein einen ſchönen 
Sonntag verlebt zu haben, ſtrebten groß und klein in froher Laune 
mit Fackeln den heimatlichen Penaten zu. 


Lanòdsmannſchaft der Pommern, Eberswalde. Anſere Auguſt— 
verſammlung eröffnete der Vorſitzende mit der Mahnung zur Wer— 
bung neuer Mitglieder. Für feine lojährige Mitgliedfhaft konnte 
unfer Vorſitzende, Ldsm. Baier, die ſilberne Naoͤel entgegennehmen. 
Mit dem am 16. September bei Schröter ſtattfindenden Königs— 
ſchießen wird ein Preisſchießen verbunden. Freunde und Gönner 
find herzlichſt eingeladen. Wer an diefem Abend nach 20.30 hr 
erſcheint, zahlt 10 Pfennig Strafe. 


Ruppiner Pommernbund. Nach der Ferienpauſe fand am 9. Auguſt 
bei Bernau wieder der monatliche Heimatabend Pott, Vereinsführer 
Loͤsm. Wendt gab die Eingänge und die Aufnahme eines fördernden 
Mitgliedes bekannt. Der Kaſſenwart Loͤsm. Beeskow erftattete den 
Kaſſenbericht für das 2. Vierteljahr, der trotz erhöhter Ausgaben ver— 
hältnismäßig günſtig abſchloß. - Loͤsm. Wendt berichtete eingehend 
über die Stettiner Heimatfahrt, die eine zahlreiche Beteiligung 
gefunden und einen guten Verlauf genommen hatte. Mit dem 
Bruderverein im „Bund Deutſcher Often”, dem Bund heimattreuer 
Oft- und Weſtpreußen, wird im nächſten Monat ein gemütliches Bei- 
ſammenſein bei Koski ſtattfinden. 


Gau Mitteldeutfhland 


verein heimattreuer Pommern, Halle / S. Anſere am 2. Auguft 
ftattgefundene Monatsverſammlung ſtand noch vollftändig im Zeichen 
der Ferien. Ldsm. Viſtow verlas zunächſt die Feriengrüße der ab— 
weſenden Landsleute, welche auch in der Ferne der daheimgebliebenen 
Landsleute gedachten. - Es foll in oͤieſem Jahre wieder eine Weih- 
nachtsfeier ftattfinden. Loͤsm. Dr. Klindt verlieft noch einen längeren 
Brief der Münchener Landsleute, welche erfreulicherweiſe ein gutes 
zunehmen ihrer Mitglieder zu verzeichnen häben. Auf der nächſten 
Derfammlung am 6. September hält uns Loͤsm. Berckling einen Vor— 
trag mit Lichtbildern über eine Italienreiſe. 


Gau Süsddeutſchland 

Verein heimattreuer Pommern in München. Groß war die Zahl 
der Landsleute nicht, die ſich am 27. Juli im „Regensburger Hof“ 
zu der üblichen Monatsverſammlung einfanden. Die Ferienzeit war 
wohl in erſter Linie die Arſache dafür, Ach manch bekanntes Geſicht 
vermißt wurde. Der Vorſitzende, Loͤsm. Tabbert, ſprach in kurzen 
Worten von der bevorftehenden Vereinsarbeit. Nahdem die organi— 
ſatoriſchen Dinge als abgeſchloſſen betrachtet werden können, gelte 
es nunmehr, ſich in erhöhtem Maße den Beſtrebungen des Vereins 
zu widmen. Da ſei vor allem die heimatliche Mundart in Wort 
und Lied zu pflegen. Die Anregungen fanden den Beifall der An— 
weſenden. And fo wollen wir uns rüſten für den Herbſt und 
Winter, um in intenſiver Arbeit unſer Teil beizutragen für die Heimat— 
bewegung. Von den Mitgliedern wird erwartet, daß auf unferem 
Stiftungsfeſt am 28. September jeder erſcheint. Auch Säfte find 
herzlich willkommen. 
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Verantwortlicher Anzeigen 
i Zeit gilt Anzeigen- 
Stettin, Breite Straße 51, — Fernruf 25891. — 


„Das Bollwerk“ erſcheint monatlich einmal. 


Die Neuheiten für den Herbst - 


bei uns sind sie schon in allen Abteilungen 


eingetroffen. — Wir erbitten Ihren Besuch! 


Gebrüder Horst - Stettin 


Paradeplatz Gr. Wollweberstr. 


Ip ` a 


| l Gute Möbel preiswert 
Anzeigen 5 


| bis zu 150 mm Kühe / A. 


Stettin und Umgebung 


Ein Führer von M. Reepel 
unter Mitwirkung des Stettiner Verkehrsvereins 
95 Zeiten mit Bildern und 1 Stadtplan 


8 ur AM. 1,30 9 | Mee 
Verlag L. Zauniers Buchhandlung Stettin 


Itettin 
Durch jede Buchhandlung zu beziehen 


| 
di i A | Breite Straße 15 — Telefon ES 


je mm 


Auf dem guten Agfa-Papier 
werden Ihre Bilder kopiert bei 


Nachlaß für mm-Abschlüsse gewähren wir nach Mengenstaffel A FOTO - VOGT 


Augustastraße 6 Ecke Moltkestraße 


Die „Technik im Ostseeraum“ 


ist das Mitteilungsblatt für alle NSBDT.-Mitglieder. Es ist eine technopolitische und überfachliche Zeitschrift, die von jedem, 
der über die technische Arbeit in den Gouen Ostpreußen, Pommern und Mecklenburg unterrichtet sein will, gelesen wird, 


Bezugspreis vierteljährlich 96 Pfennig einschließlich Bestellgeld 
Fordern Sie kostenfreie Probenummer durch den Pommerschen Zeitungsverlag, G. m. b. H., Stettin, Breite Straße 51 


Feuer, Einbruchdiebſtahl, Wafferleitungen, Sturm, Hagel, 
Waldbrand, Allgem.- Haftpflicht, Kraftfahrzeug-Haftpfl. 
eine geſicherte Zukunft durch den Abſchluß einer 
Lebens⸗, Teilhaber⸗, Töchterverſorgungs⸗„Söhneausbildungs⸗„Beamten⸗ 
penſionszuſchuß⸗, Bauern-, Erbſchafts⸗, Gefolgſchafts-, Handwerker⸗, 
Allgemein-Unfall⸗, Kraſtfahrzeug⸗-Unfall-, Kranken⸗Verſicherungen 


Pommerſche Feuerſozietät, gesründet 1710 
Pommerſche Provinzial⸗Lebensverſicherungsanſtalt, Stettin 


Pöliger Straße 1 / Fernruf: 25441 


OCHEN heift 


yo" "den UbectWuß des mmes 
11 an NN e und Dae 
füc die Winterzeit echalten! 


Das bedeutet für die kluge Hausfrau 
Freude, vor allem, wenn alles vorzüglich 
gelingt. Das Einkochen ist ja heute so 


einfach. Mit einem 


Gas- oder 
Elektro-Herd 


geht's leicht und mühelos. Wir zeigen es Ihnen praktisch. 


Kleine Domstr. 20 
Kreckower Str. 136 


Jede weitere Auskunft — auch über die so bequeme 
Anschaffungsmöglichkeit von neuzeitlichen Herden über 
unser Teilzahlungssystem — erteilen Ihnen alle 
Fachgeschäfte der Gas- oder Elektrogemein- 
schaff. Wenden Sie sich auch an unsere 
Beratungsstellen oder fordern Sie 


unseren kostenlosen Haus- 


beratungsdienst an. Elektroschau 


Schulzenstraße 21, 


praktische Vorführungen: 2 
dI Jeden Dienstag von 11.30 bis 13 Uhr, V 
EA jeden Donnerstag v. 15.30 bis 17 Uhr 


- R, 


STETTINER STADTWERKE cnin 


